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  Der Autor


  Thomas Kämpf wurde 1970 in Oberhausen geboren und arbeitet als freier Drehbuchautor. Gemeinsam mit seinem Moderationskollegen Andreas Johren hat er die Radio-Latenightshow Notaufnahme erdacht, die im Lokalfunk gesendet und bei Radio Ruhr aufgezeichnet wird.


  Nach seinem Romandebüt "Doofenschwur" folgt mit "In 8 Sekunden durch die Zeit" sein zweiter Roman, der auf das gleichnamige Hörspiel basiert. Da durch die beschränkte Spieldauer Rainers wahnwitzige Reise durch die Zeit gerade mal angerissen werden konnte, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Geschichte um die ASPIRIN III und ihre Besatzung in einer ausführlichen Romanfassung erschien.


  Nichtsdestotrotz ist "In 8 Sekunden durch die Zeit" immer noch in der Hörspielversion auf Youtube kostenlos unter https://www.youtube.com/watch?v=PMgvq4ub6QI verfügbar.


  


  21. August 1991


  Nach der Reise durch die Zeit


  


  


  48 Minuten und 36 Sekunden bis Einschlag


  


  Egon Ludwitzack stand hinter der Theke seiner Hagener Szenekneipe und wartete.


  Dabei sah er gar nicht so aus, als würde er warten. Im Gegenteil ... Konzentriert war er mit dem Polieren der Biertulpen seiner Vertragsbrauerei beschäftigt.


  Egon war nicht der Typ, der einfach nur wartete. Er nahm die Dinge gern selbst in die Hand und war immer bemüht, stumpfe Warterei mit sinnvollen Dingen zu füllen. Er wusste nicht einmal, worauf er eigentlich wartete.


  Gut, da war dieser drohende Konflikt zwischen den West- und Ostmächten. Im Fernsehen waren die Panzer zu sehen gewesen, die sich an der deutsch-polnischen Grenze gegenüberstanden.


  1989 war die Mauer gefallen, 1990 war es zur Wiedervereinigung gekommen. Spätestens da, so hatte die Welt geglaubt, hatte Gorbatschows Perestroika begonnen, in den Betonköpfen der Politiker zu wuchern. Leider nicht in allen Köpfen. Ein nichtiger Haufen Unbelehrbarer hatte Gorbatschow und seine Frau Raissa vor zwei Tagen nach einem Militärputsch verhaftet. Und heute Morgen dann war die Nachricht durchgesickert, dass man die Gorbatschows wegen Landesverrat angeblich exekutiert hatte.


  Egon glaubte fest daran, dass es sich um eine Nachrichtenente handelte. Welchen Grund sollte Russland haben, einen alles vernichtenden Dritten Weltkrieg vom Zaun zu brechen? Für Egon war völlig klar, dass das furchteinflößende Säbelrasseln der russischen Streitkräfte nichts weiter war, als ... ja ... eben furchteinflößendes Säbelrasseln.


  Egon schüttelte tief in Gedanken versunken den Kopf, als sich die Eingangstür öffnete. Helles Tageslicht strömte in die dunkle Kneipe, deren Fensterläden zur Hälfte geschlossen waren. Ein Mann stand in der Tür, bei dessen Anblick Egon beinahe die Biertulpe aus der Hand gerutscht wäre.


  Der Mann war nicht sonderlich groß gewachsen. Sein Haar stand wirr vom Kopf ab. Er war unrasiert und barfuß, seine Unterschenkel nackt. Der Rest von ihm war in einem zartrosa-farbenen Bademantel gehüllt.


  Wieder einmal ermahnte sich Egon, die Eingangstür hinter sich abzusperren, wenn er die Kneipe für den mittäglichen Betrieb vorbereitete. "Es ist noch geschlossen!"


  "Das macht nichts", antwortete der Fremde und zog lautstark die Tür hinter sich ins Schloss. "Ich will mich nur ein wenig ausruhen ... Nur ausruhen ... Vielleicht noch was trinken ... Dann bin ich auch schon wieder weg."


  Erschöpft schlurfte der Fremde zur Theke und hielt sich den offenbar schmerzenden Kopf. Er nahm drei umgekehrte Barhocker von der Theke und kletterte umständlich auf den mittleren. Seufzend legte er seinen Kopf in die Hände und schloss die Augen. Unter leisem Gejammer begann er, seine Schläfen zu massieren. Dann legte er den Kopf in den Nacken, löste mit einem ungesunden Knacks die Blockaden des dritten und vierten Halswirbels und legte schließlich den Kopf zurück in seine Hände.


  Egon war überzeugt davon, es mit dem Opfer eines Beziehungsstreits zu tun haben. Bestimmt hatte ihn seine Frau aus dem Haus geworfen. Oder er hatte die Nacht bei seiner Geliebten verbracht und der Ehemann war unerwartet von einer Geschäftsreise zurückgekehrt. Warum auch immer der Fremde so merkwürdig gekleidet war, Egon hoffte, dass nicht die Flucht aus der geschlossenen Abteilung eines Krankenhauses der Grund war.


  "Wollen Sie was haben?", fragte Egon vorsichtig, bereit, dem Fremden die Biertulpe über den Schädel zu ziehen, sollte er sich als entlaufener Irrer entpuppen.


  "Was?", fragte der Fremde, ohne aufzusehen.


  "Einen Kaffee vielleicht?"


  "Nein." Der Fremde schüttelte den Kopf, was ihm aber offensichtlich noch mehr Schmerzen bereitete. "Nein, ich brauche irgendetwas Starkes ... Irgendetwas, wodurch man den Knall nicht spürt ... das aber gleichzeitig die Kopfschmerzen lindert."


  Versiert griff Egon nach einer Flasche, die hinter ihm auf dem Regal stand. Aus dem Kühlschrank nahm er ein kleines geeistes Schnapsglas, das er randvoll mit der klaren Flüssigkeit füllte. Aus der fast schon antiken Kassenschublade kramte er ein Tablettenröhrchen hervor und schüttelte drei Tabletten auf die Theke.


  Gierig schnappte der Fremde nach den Tabletten, von denen eine über den Rand der Theke zu kullern drohte, als ihn Egon mit hartem Griff am Handgelenk packte. "Haben Sie überhaupt Geld bei sich?"


  Wortlos öffnete der Fremde den Verschluss seiner edlen Armbanduhr und legte sie neben den Tabletten auf den Tresen. "Echt Gold", sagte er. "Davon werden mal höchstens zweitausend Stück hergestellt werden. Warum er sie mir nicht abgenommen hat, ist mir allerdings ein Rätsel."


  Egon besah sich die Uhr genauer. Es war nicht eine einfache Armbanduhr mit Zifferblatt und Zeiger. Sie hatte einen goldenen Deckel, den man mit leichtem Druck auf ein kleines Knöpfchen, das an der Seite angebracht war, wo sonst das Aufziehrad steckte, öffnen konnte. Der Deckel klappte auf und offenbarte eine schwarze Scheibe, in der, rundherum, in einem Abstand von neunzig Grad vier Vertiefungen eingearbeitet waren. Ein schwach leuchtendes blaues Licht strömte aus den winzigen Löchern und schloss sich als kompakter Strahl in der Mitte der schwarzen Metallplatte zu einer Pyramide zusammen. Innerhalb der Pyramide wurde das holographische Bild des Sonnensystems erzeugt, dessen Planeten die Uhrzeit anzeigten. Auf der Unterseite der Uhr war ein Datum eingraviert: 20.12.2213


  Egons Unterkiefer klappte auf.


  "Man kann die Anzeige verändern", sagte der Fremde. "Ich brauche sie nicht mehr. Sie übrigens auch nicht, aber das können Sie ja jetzt noch nicht wissen." Er warf sich alle drei Tabletten auf einmal in den Mund und spülte mit dem doppelten Doppelkorn nach. Angeekelt verzog er das Gesicht.


  "Das kann ich nicht annehmen", sagte Egon erstaunt, noch immer den Blick auf die Uhr gerichtet.


  "Das liegt ganz bei Ihnen", sagte der Fremde, der sich wieder die schmerzende Stirn hielt. "Kann ich noch einen haben?"


  "Die Flasche gehört Ihnen." Egon schob dem Fremden die Flasche hin. Doch anstatt das Schnapsglas zu füllen, setzte der Fremde wie ein billige Pulle Wein die Flasche direkt an die Lippen und saugte gierig die klare Flüssigkeit in seinen Mund. Schwer nach Luft schnappend stellte er die nun halb geleerte Flasche zurück auf die Theke und hoffte auf ein besseres Gefühl.


  "Jetzt geht's mir besser!", rief er aus. "Sie haben mir wirklich das Leben gerettet. Schade, dass es nichts mehr bringt."


  "Also gut!" Mit Nachdruck stellte Egon die polierte Biertulpe ins dafür vorgesehene Biertulpenregal, nahm sich seinerseits ein geeistes Schnapsglas und füllte es mit einer anderen, einer braunen Flüssigkeit, die er, ohne mit der Wimper zu zucken, mal eben wegkippte. "Raus mit der Sprache", fuhr er fort, nachdem er das Glas erneut gefüllt hatte. "Wer sind Sie? Und wo kommen Sie her? Sie sind doch von irgendwo abgehauen, oder?"


  "Wo denken Sie hin?", sagte der Fremde entrüstet. "Ausgesetzt hat man mich!"


  "Sie meinen abgesetzt."


  "Nein, ausgesetzt! Wie einen Köter auf einen Rastplatz. Und das, obwohl er wusste, dass in einer guten dreiviertel Stunde dieser verdammte Planet aufhört zu existieren."


  "Ach so einer sind Sie." Egon streckte bedrohlich die Brust heraus und griff instinktiv nach dem Hartholzschläger, der, für die Gäste unsichtbar, unter dem Tresen in einer Halterung ruhte. "Sie sind einer dieser verrückten Weltuntergangsspinner, was? Die den ganzen Tag herumrennen und alte Damen erschrecken. Deshalb auch der Bademantel."


  "Weshalb auch der Bademantel?"


  "Na, sie halten sich für den lieben Gott, aber für die passende Verkleidung reicht die Stütze nicht."


  "Eigentlich trage ich den Bademantel nur, weil ich sonst nackt wäre."


  "Das glaube ich Ihnen nicht."


  Der Fremde öffnete den Bademantel.


  "O ...", machte Egon.


  Der Fremde schloss den Bademantel wieder.


  "Und wo sind Ihre Hosen?"


  "Das würden Sie mir doch nicht glauben. Aber sein Sie versichert, ich fühle mich wirklich nicht wohl in diesem Ding. Aber im Fluss der Zeit gibt's nun mal keine Boutiquen."


  Unvermittelt gab der Fremde den verunsicherten Egon die Hand. "Ich bin übrigens Rainer", sagte er. "Rainer Luft."


  "Egon Ludwitzack."


  "Hallo Egon."


  "Hallo."


  "Und?", fragte Rainer. Interessiert sah er sich um. "Hier sieht's ja richtig nett aus. Mir ist die Kneipe noch nie aufgefallen, obwohl ich gar nicht weit von hier arbeite. Die Hagener Versicherungs AG. Sagt die Ihnen was?"


  "Da läuft meine Feuerversicherung."


  Rainer winkte lachend ab. "Kleiner Tipp. Kündigen Sie die besser. Wir finden immer einen Grund, nicht zu zahlen. Glauben Sie mir, Egon, ich arbeite in der Schadensabwicklung. Wobei ... Wie spät haben Sie es auf Ihrer neuen Uhr?"


  "Fünf vor zwölf."


  "Also noch zweiundvierzig Minuten. Sagen Sie, Egon, Sie hätten nicht zufällig ein paar Erdnüsse oder so? Mit leerem Magen verdampft es sich so schwer."


  Mit einem gezielten Griff holte Egon eine bereits geöffnete Dose Erdnüsse unter der Theke hervor. Rainer schüttete ein paar in die hohle Hand und stopfte sie gierig in den Mund. "O ...", schmatzte er. "Mensch, Egon, Sie sind wahrlich mein Retter. Die haben ja einen Paprikaüberzug. Ich liebe diesen Paprikaüberzug. Leider kriegt man davon immer so einen unstillbaren Bierdurst."


  Egon begriff. Er nahm die eben polierte Tulpe aus dem Regal und zapfte in Windeseile ein schaumlastiges Pils.


  "Na ja", sagte Rainer, den Schaum begutachtend. "Ein Siebenminütiges sieht anders aus, aber wir haben ja keine Zeit für Geplänkel."


  "Was passiert denn in zweiundvierzig Minuten?", fragte Egon.


  "Einundvierzig", sagte Rainer, nachdem er das Glas zur Hälfte geleert hatte. "Lesen Sie denn keine Zeitung?"


  "Natürlich, aber da steht ja im Moment nichts anderes drin, als ein bevorstehender ... Moment mal. Wollen Sie etwa sagen, dass die Russen tatsächlich den Knopf drücken werden?" Egon schüttelte den Kopf. "Das glaube ich Ihnen nicht."


  "Und die Panzer, die sich an der Grenze gegenüberstehen?"


  "Schon, ja, aber ... Wenn die Welt doch am Abgrund steht, dann müsste es doch irgendwie anders ablaufen. Es ist keiner da, um uns zu evakuieren, im Radio läuft belangloses Zeug und erst vor zwei Stunden war das Ordnungsamt bei mir. Ich habe vier Wochen Zeit, die Küche auf Vordermann zu bringen."


  "Glauben Sie mir, Egon, die Zeit werden Sie nicht haben."


  "Aber das ist doch Unsinn! Kein Mensch würde auf die Idee kommen--"


  "Ich hab's gesehen", fiel Rainer ihm ins Wort.


  "..."


  "Mit diesen meinen Augen. Vor vier Tagen."


  "Vor vier Tagen ..."


  "Na, eigentlich sehe ich es erst, wie Sie, Egon, in gut vierzig Minuten. Aber vor vier Tagen habe ich es schon einmal gesehen. Das heißt, vor vier Tagen ist der Zeitpunkt in vierzig Minuten, weshalb ich es zur gleichen Zeit zweimal aus einem anderen Blickwinkel sehen werde."


  "..."


  "Jetzt gucken Sie doch nicht so. Ich kann doch auch nichts dafür. Auch ich werde es diesmal hautnah miterleben. Immerhin bin ich ja hier und nicht da."


  "Wo?"


  "Im Stadtpark."


  "Im Stadtpark ..."


  "Natürlich. Wissen Sie, Egon, es ist schwer zu erklären, wenn einem nur Ursache und Wirkung in einem linearen System bekannt sind. Aber keine Sorge, vor vier Tagen habe ich genauso blöd geguckt wie Sie. Wenn Sie aber das gesehen hätten, was ich gesehen habe ..." Rainer stockte.


  "Dann?"


  "Sagt Ihnen die Viele-Welten-Theorie der Quantenmechanik etwas?"


  Egon schüttelte den Kopf.


  "Multiversum?"


  Wieder Kopfschütteln.


  "Trösten Sie sich. Mir bis vor kurzem auch nicht. Ehrlich gesagt kann ich es Ihnen auch gar nicht erklären. Dafür fehlt mir der naturwissenschaftliche Hintergrund. , Abteilung Schadensabwicklung, Sie erinnern sich? Ist auch egal. Vor vier Tagen jedenfalls wusste ich noch gar nichts davon. Aber ich hatte dieses komische Gefühl. So eine innere Unruhe. Kennen Sie das, Egon? Kennen Sie das Gefühl, dass irgendetwas passieren wird, Sie aber verdammt noch mal nicht wissen, was es sein könnte?"


  Egon zuckte die Achseln, dann, nach näherer Betrachtung, hellte sich sein Blick auf. "Ich glaube ich weiß, was Sie meinen. Ja ... Damals ... Als die Zapfanlage kaputt ging. Da hatte ich das ganz deutlich. Und ... Moment." Entgeistert blickte er Rainer an. "Ich hatte es gerade eben. Kurz bevor sie das Lokal betraten."


  "Gut", sagte Rainer. "Auch wenn es uns nicht gefällt, aber alles hängt irgendwie miteinander zusammen. Sie sind wohl sehr sensibel, was?"


  Egon nickte verletzlich.


  "Na jedenfalls ... So wie es Ihnen erging, so ungefähr war es auch bei mir. Nur ungleich stärker. Aber da wusste ich noch nicht, dass ER auftauchen würde."


  "Wer?"


  "Es ist besser, wenn ich von Anfang an erzähle. Das heißt, wenn Sie die letzte halbe Stunde Ihres Lebens mit mir verbringen wollen."


  "Mit Ihnen oder mit irgendeinem anderen Spinner ..."


  "Sagte ich eben, Sie sind sensibel? Vergessen Sie's. Machen Sie uns doch lieber noch jeder ein Gedeck. Mit trockenem Mund kann ich nicht spannend erzählen. Und vergessen Sie die Erdnüsse nicht."


  Egon öffnete eine frische Dose Erdnüsse und zapfte zwei erstklassige Siebenminüter in weniger als drei Minuten. Dann begann Rainer zu erzählen.


  


  


  21. August 1991


  Vor der Reise durch die Zeit


  


  


  2 Stunden und 16 Minuten bis Einschlag


  


  Um 10 Uhr 21 stieß Rainer Luft die Toilettentür im vierten Stockwerk der Hagener Versicherungs AG, Abteilung Schadensabwicklung, auf und verschwand hastig in eine der Kabinen. Ebenso hastig, wie er gekommen war, zog er seine Hosen herunter, klappte den Deckel des Toilettensitzes auf und griff nach der Zeitung, die er sich unter den Arm geklemmt hatte. Versiert spaltete er sie zwischen Klatschkolumnen und Sportteil und überflog angestrengt die Schlagzeilen. Doch nicht einmal die Sportnachrichten konnten ihn von dem merkwürdigen Gefühl ablenken, das ihn bereits zu Beginn des Tages beschlichen hatte.


  Um 6 Uhr 45 war Rainer wie an jeden anderen Morgen von seinem plärrenden Radiowecker geweckt worden. Ohne einen Anflug von Schlaftrunkenheit hatte Rainer die Augen geöffnet, sich völlig ausgeschlafen im Bett aufgesetzt, den Wecker vom Nachttisch gerissen und angstvoll auf die leuchtenden Ziffern der Digitalanzeige gestarrt.


  Tief in seinem Innern hatte er gespürt, dass etwas passieren, dass ein Ereignis sein Leben von Grund auf ändern würde. Jedoch wusste er nicht wann, und vor allem nicht, was genau da kommen sollte!


  Was immer er auch seit dem Wecken getan hatte, ob geduscht, rasiert oder den Kaffee vorbereitet; ob ferngesehen, den Vogel gefüttert oder sich angekleidet; ob ein Brot geschmiert, den Tisch abgewischt oder den Müll zu einem Bündel geschnürt ... all das wurde mit einem Blick auf die Uhr begleitet. Zu nichts war er mehr zu gebrauchen, da er sich auf nichts mehr konzentrieren konnte. Auf dem Weg zur Arbeit hätte er beinahe durch seine zwanghafte Überprüfung der Zeitmessung den Terrier übersehen, der, ohne ersichtlichen Grund, einen Handstand machend über den Zebrastreifen gehüpft war. Von der rauchenden Katze und dem lachenden Wellensittich ganz zu schweigen. Und auch an seinem Schreibtisch, im Großraumbüro der Hagener Versicherungs AG, hatte Rainer nichts weiter getan, als alle zwei bis drei Minuten auf die Uhr zu sehen. Weder hatte er Telefonanrufe entgegengenommen noch Schadensmeldungen in den Computer getippt. Und auch jetzt blickte er wieder auf die Uhr, um zu überprüfen, ob der Sekundenzeiger den Minutenzeiger seit der letzten Kontrolle eingeholt hatte ... Er hatte es nicht ... Und das stimmte Rainer nachdenklich.


  Ein beruhigendes Liedchen summend, griff Rainer nach seinem goldenen Füllfederhalter, den er, seitdem er denken konnte, stets bei sich getragen hatte. Schon in der Schule hatte er damit schreiben gelernt. Jeden Test, jedes Diktat hatte er damit bestritten. Er hatte seine Unterschrift damit geübt und jede Urkunde seit seinem achtzehnten Lebensjahr beglaubigt.


  Rainer blätterte zum Kreuzworträtsel vor und blieb auf seinem Weg bei einer Schlagzeile hängen, die ihm in zutiefst beängstigender Weise entgegensprang: "DRITTER WELTKRIEG?"


  Rainer schluckte einen dicken Kloß hinunter. Er sah auf die Uhr und hielt es für besser, die Schlagzeile und das damit verbundene Gefühl zu ignorieren.


  Das Liedchen lauter summend, schlug er endlich die Seite mit dem Kreuzworträtsel auf. Er wollte gerade das Synonym für den Begriff "Vorherbestimmung" eintragen, als Rainer stockte.


  Im selben Moment, als die Tür zum Waschraum aufgestoßen wurde, warf Rainer einen flüchtigen Blick auf die Uhr. Die Schritte, die sich seiner Kabine näherten, ließen Rainer innehalten. Unter dem schmalen Türschlitz konnte er die beturntschuhten Schuhspitzen eines Mannes erkennen, der vor seiner Kabinentür verharrte.


  Rainer hielt den Atem an. Hier gab es noch drei weitere Kabinen. Nur seine war besetzt. Ob der Turnschuhmann etwas von ihm wollte? Es würde der Krause ähnlich sehen, wenn sie Rainer einen Kollegen auf die Toilette nachschickte, nur um zu sehen, ob Rainer ein Geschäft verrichtete oder Zeitung las.


  Rainer kaute nervös an einem Ende seines Füllers herum und horchte angestrengt, ob der Turnschuhmann irgendetwas anderes tat, als nur vor seiner Kabinentür zu stehen.


  Rainers Herz setzte zwei Schläge aus, als es plötzlich gegen die Tür pochte. Er selbst zuckte unfreiwillig zusammen, weshalb ihm sein Füller aus den Fingern glitt. Rainer versuchte, ihn noch in der Luft zu fangen, wirbelte ihn aber stattdessen wie eine heiße Kartoffel von einer Hand in die andere, verfehlte ihn schließlich ganz und musste mit ansehen, wie er auf seine Beine fiel, zwischen den schmalen Spalt seiner Oberschenkel rutschte und in die Kloschüssel plumpste.


  "Das gibt's doch nicht", plärrte Rainer fassungslos, sprang vom Klodeckel und blickte entsetzt in die Tiefen des Aborts. Ganz unten, am Grund der Schüssel, dort wo der Wasserlauf sich bog, lag sein goldener Füllfederhalter. Wie von einer Lupe vergrößert, konnte Rainer deutlich die Gravur erkennen, die sich über den kompletten Füller zog: "Du wirst wissen, was zu tun ist."


  Wie recht er doch hat.


  Angewidert krempelte Rainer die Ärmel hoch. Alles, wirklich alles hätte er viel lieber den Untiefen einer öffentlichen Toilette anvertraut, anstatt mit seinen bloßen Händen danach zu fischen. Sein Füller gehörte nicht dazu. Um nichts in der Welt wollte Rainer ihn verloren geben. Und dabei war er nicht einmal wertvoll. Er war golden, ja, aber keinesfalls massiv. Auch war sich Rainer sicher, dass die Legierung an so mancher Stelle gelitten hatte. Damals, im Waisenhaus, als die Nonnen ihm den Füller zur Einschulung übergeben hatten, hatte er weitaus strahlender geglänzt und war in gewisser Weise goldiger gewesen. Die Nonnen hatten ihm erzählt, der Füller hätte neben ihm in der Krippe gelegen ... im Krankenhaus ... auf der Neugeborenenstation. Vermutlich stammte er von seiner Mutter, die Rainer nie kennengelernt hatte. Aber welche Mutter gab ihrem Neugeborenen schon einen Füller? Dann doch lieber ein selbstgehäkeltes Mützchen ... Oder ein Spängchen ...


  Du wirst wissen, was zu tun ist.


  Wieder pochte es an die Tür. "Hallo?"


  "Lassen Sie mich in Ruhe!", schnauzte Rainer.


  "Sie tun gut daran mir zu öffnen", ertönte eine in einem gutturalen Singsang antwortende, männliche Stimme.


  "Hauen Sie ab!", rief Rainer und tauchte seine Hand in den emaillierten Abfluss. Er durfte sich auf keinen Fall hetzen lassen. Er musste unbedingt Ruhe bewahren, wenn er--


  Mit seinen Fingerspitzen bekam Rainer den Füller gerade eben zu fassen.


  "Jetzt machen Sie schon auf", tönte es erneut. "Sie sind doch Rainer Luft."


  "Herrgott ..." Aufgebracht über den herrischen Ton des Fremden, verirrte sich ein elektrischer Impuls in Rainers Zeigefinger, worauf dieser dem goldenen Füller seiner Mutter einen Stoß versetzte. Mit Erschrecken beobachtete Rainer, wie das Schreibgerät in unerreichbare Gefilde abdriftete. Sein Gesicht erbleichte. "Das darf doch nicht wahr sein!"


  Wieder klopfte es an die Tür. Wütend stand Rainer auf, zog sich die Hose hoch und zerknüllte entschlossen die Tageszeitung. Achtlos warf er sie in die Ecke und öffnete die Tür, machte aber unweigerlich einen Schritt zurück. Er blickte in das Gesicht eines etwa zwei Meter und fünf großen Mannes, der das gelbe T-Shirt eines internen Boten der Hagener Versicherungs AG trug. Auf seinem kahlen Schädel saß eine viel zu kleine Schirmkappe und in seinem Gesicht offenbarte er ein breites Grinsen, wie man es von einem Nervenarzt kennt, der wohlwollend auf seinen Patienten einredet.


  "Ein Bote?", fragte Rainer. "Hätte das nicht warten können? Jetzt ist mir wegen Ihnen mein goldener Füller ins Klo gefallen."


  "Der wäre sowieso da reingefallen", antwortete der Bote mit einem freundlichen Lächeln. "Sie müssen mit mir kommen."


  "Wohin?"


  "Das sage ich Ihnen unterwegs." Der Bote griff hinter sich und nahm ein Papierhandtuch aus dem Spender, das er Reiner in die nasse Hand drückte.


  "Danke", sagte Rainer und trocknete sich ab. "Wenn Sie etwas für mich haben, warum legen Sie es mir dann nicht auf den Schreibtisch?"


  "Meine Nachricht ist verbaler Natur. Erst müssen Sie aber mit mir kommen."


  "Solange ich nicht meinen Füller habe, gehe ich nirgendwohin."


  "Deinen Füller brauchst du nicht."


  "Was reden Sie da? Und warum duzen Sie mich plötzlich."


  Unvermittelt packte der Bote Rainers Schultern. Seine Stimme klang eindringlich. "Ich muss dir etwas sagen, Rainer! Etwas, das du auf Anhieb nicht verstehen wirst. Nicht verstehen willst! Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als dich ins kalte Wasser zu stoßen. Deshalb ... hör einfach zu, lass es sacken und vertrau mir."


  Rainer starrte den Boten, der offensichtlich keiner war, mit offenem Mund an.


  "Du und ich ...", fuhr der Bote fort. "Wir haben eine Mission zu erfüllen. Alles, was du kennst, dein gesamtes Leben wird von Grund auf umgekrempelt werden. Du wirst Dinge sehen, Rainer, von denen du niemals glaubtest, sie sehen zu können. Nichts wird mehr so sein, wie es war. Und ich appelliere an deinen Intellekt, mir zu vertrauen.""


  Hatte Rainer zunächst noch Zweifel gehabt, so war er sich nun sicher, es mit einem Irren zu tun zu haben. Er hatte mal gehört, dass es das Beste war, einem Irren in seinem Glauben zu bestärken. Er nickte deshalb überzeugt und sagte so etwas, wie: "Ach, das ist ja interessant" und "Aha, sieh mal einer an" gefolgt von einem "können wir gerne machen", während der Bote weiter erzählte und Rainer sich langsam der Tür näherte.


  "Du glaubst mir nicht?", fragte der Bote schließlich.


  "Och ..."


  "Wie oft hast du heute auf die Uhr gesehen?"


  "...?"


  "Du hast doch jedes Zifferblatt, das dir über den Weg lief krampfhaft angestarrt, hab ich recht?"


  "Woher--"


  "Ich wusste es! Ich hab's gewusst!", rief der Bote erfreut. "Du hast geahnt, dass ich komme. Bist ganz schön sensibel, was? Wann ist es dir aufgefallen? Heute Morgen? Mitten in der Nacht?"


  Überfordert schüttelte Rainer den Kopf.


  "Weißt du es nicht oder willst du es nicht wissen? Immer wenn sich eine Quantenröhre öffnet, spüren es sensible Individuen. Oder die Tierwelt macht einen darauf aufmerksam."


  Rainers Blick erhellte sich. "Der Hund ..."


  "Was für ein Hund?"


  "Heute Morgen hat ein Hund einen Handstand gemacht."


  "Davon rede ich."


  "Und eine Katze hat geraucht."


  "Nur zu, es gibt noch mehr Beispiele."


  "Das ist ja verrückt."


  "Nein, das ist Quantenphysik, mein Lieber. Du erlebst sie gerade am eigenen Leib. Es gibt keinen Grund mehr, mir zu misstrauen, hab ich recht?"


  "Klar."


  "Dann glaubst du mir also?"


  "Sicher."


  "Fein ... Dann können wir ja--"


  Rainer machte einen Schritt nach vorn, hob beide Hände und versuchte, den massigen Leib des zwei Meter und fünf großen Boten beiseite zu schubsen. Der stand aber wie ein Fels in der Brandung und sah tatenlos zu, wie Rainer Hals über Kopf an ihm vorbei durch die Eingangstür floh.


  "Ich hab's gewusst", sagte der Bote und schüttelte traurig den Kopf. "Mit diesen naturwissenschaftlichen Analphabeten gibt es nichts als Probleme!"


  


  


  1 Stunde und 39 Minuten bis Einschlag


  


  


  Rainer hetzte den Korridor hinunter. Die Panik war ganz plötzlich gekommen und mit ihr die Gewissheit, dass es besser war, sich vor dem Boten in Sicherheit zu bringen. Wenn auch Mütze und T-Shirt darauf schließen ließen, dass der Fremde in der Postabteilung der Hagener Versicherungs AG angestellt war, Rainer war sich sicher, den auffälligen Hünen mit der merkwürdigen Sing-Sang-Stimme noch nie zuvor begegnet worden zu sein. Was immer dieser komische Kauz von ihm wollte, Rainer tat gut daran dort hinzugehen, wo er in Sicherheit war - ins Großraumbüro hinter seinem Schreibtisch.


  Hastig warf Rainer einen Blick zurück, doch der Bote folgte ihm nicht. Unweigerlich kontrollierte er noch einmal die Uhrzeit, bevor er das Großraumbüro betrat. Rainer hatte keine Augen für die erstaunten Gesichter seiner Kollegen, die ihn, verschwitzt und schnaufend wie er war, ungläubig anstarrten. Rainer sah auch nicht Frau Krause, die ihm mit verschränkten Armen den Weg versperrte. Überrascht prallte er mit der dürren Bohnenstange, die ihn um mehr als eine Kopflänge überragte, zusammen.


  "Spannend, Luft?", fragte Frau Krause, vom plötzlichen Zusammenprall unbeeindruckt.


  Rainer versteckte seine Hand mit der Armbanduhr hinter dem Rücken und blickte sie aus verwirrten Augen an. "Was ..."


  Zu mehr kam er nicht. Gegen die dürre Krause hatte Rainer sich noch nie auflehnen können. Sie hatte diese erotische Strenge, der ein Mann durchaus etwas abgewinnen kann, wenn er auf der Suche nach einem Mutterersatz ist. Mit ihrem Dutt und ihrer randlosen Gleitsichtbrille wirkte sie wie eine Oberlehrerin, die dem Klassenbesten nach Schulschluss noch einige Extras beibringt. Mehr als einmal hatte sich Rainer eine solche Situation vorgestellt. Aber weder war er Klassenbester in der Schule gewesen noch stach er in der Schadensabwicklung der Hagener Versicherungs AG in irgendeiner Weise hervor.


  "Ist schon unheimlich, wie?", sagte die dürre Krause arrogant von oben herab. "Wenn ein Zeiger dem anderen hinterherjagt ..." Sie bohrte ihren langen, hageren Finger unsanft in Rainers Oberarm. "Da Sie ja jetzt mit der Uhrzeit über alle Maßen vertraut sind, Luft, brauche ich wohl nicht zu erwähnen, dass Sie eine ganze halbe Stunde auf der Toilette zugebracht haben."


  "Ich hab' da ... mir ist ... Mein Füller ist weg!"


  "Wie bedauerlich", raunzte die Krause mit gespieltem Mitgefühl. Sie war sich der vollen Aufmerksamkeit aller Untergebenen bewusst, was ihren Genuss, Rainer vorzuführen, nur noch steigerte. "Ein verlorener Füller und ein drohender Dritter Weltkrieg ... Was davon hat genug Gewicht, uns von der Arbeit abhalten zu dürfen? Na? Weiß das jemand?" Sie blickte sich um. Jeden, den sie mit ihrem Blick streifte, tat so, als sei er bis über beide Ohren mit Papierkram beschäftigt.


  "Nun, Luft? Wissen Sie es?", fragte sie, nachdem sie wieder Rainer in den Fokus ihrer Aufmerksamkeit gerückt hatte. "Ihnen ist schon klar, Luft, dass, selbst wenn wir morgen in unsere Atome zerblasen werden, Sie das heute nicht vor Arbeitslosigkeit schützt?" Bedrohlich machte sie einen Schritt auf ihn zu und beugte sich zu ihm hinunter, so dass sich fast ihre Nasenspitzen berührten.


  "Gehen Sie an Ihre Arbeit, Luft", sagte Frau Krause und holte wie von Geisterhand einen Ordner hervor, den sie Rainer in die Hand drückte. "Das sind die Zahlen vom letzten Quartal. Leider stimmen die Summen nicht mit den Vorfällen überein."


  Nervös blätterte Rainer nach. Schweiß bildete sich in feinen Perlen auf seine Stirn, die sich zu einem dicken Tropfen sammelten, der über Rainers Nase laufend auf das oberste Blatt im Ordner tropfte.


  Frau Krause verzog angewidert das Gesicht. "Sie schwitzen ja Luft! Das ist ja widerlich. Bringen Sie die Zahlen wieder in Ordnung. Ich will die Korrektur bis Dienstschluss auf meinem Schreibtisch haben, ansonsten können Sie demnächst ihre Lesestunde auf der Besuchertoilette des Arbeitsamtes verbringen!" Stolz machte Frau Krause auf dem Absatz kehrt, warf die Nase in die Luft und stöckelte davon.


  Rainer eilte an seinen Schreibtisch, der vor einem großen Panoramafenster stand, das Aussicht auf den Hagener Stadtpark bot. Umständlich klemmte sich Rainer hinter die Schreibtischplatte, griff nach einer Wasserflasche und blickte, das Wasser in großen Schlucken trinkend, ängstlich zum Eingang des Großraumbüros. Er erwartete, dass jeden Moment der 2 Meter und 5 große Bote um die Ecke kam. Stattdessen aber klopfte es fordernd an die Fensterscheibe.


  Rainer blickte fassungslos in das grinsende Gesicht eines etwa 2 Meter und 5 großen Fensterputzers, der in einem blauen Overall steckte und wild gestikulierend Rainer davon zu überzeugen versuchte, mal eben das Fenster zu öffnen.


  "Ich hätte wissen müssen, dass dein beschränktes Verwaltungsgehirn für derlei Informationen nicht ausreicht", sagte der Fensterputzer, der noch vor wenigen Minuten ein Bote gewesen war und den Rainer im Waschraum zurückgelassen hatte.


  "Wer sind Sie?", stammelte Rainer. "Undundund wie kommen Sie so schnell von da nach hier?"


  "Rainer, um dir das zu erklären ... So viel Zeit haben wir nicht. Du musst mir vertrauen. Ich verstehe ja, dass du ein wenig durcheinander bist ..."


  "Ein wenig?"


  "... aber dennoch müssen wir schnell zu einem Ergebnis kommen. Die Welt, in der du lebst, wird bald nicht mehr existieren. In knapp einer Stunde wird eine russische Langstreckenrakete hier in der Hagener Innenstadt eintreffen und alles Leben im Umkreis von 30 Kilometern auf einen Schlag vernichten. Es wäre also schön, wenn wir bis dahin sehr weit weg sind. Also hör endlich auf zu grübeln und komm zu mir in die Gondel. Wir schwirren ab und für dich ist alles erledigt."


  Rainer überlegte. Etwa 0,63 Sekunden später kratzte er sich am Kopf, sah auf die Uhr und schloss das Fenster.


  "Ach, verdammt!", hörte Rainer die gedämpfte Stimme des Fensterputzers. "Immer muss ich mich mit dämlichen Zivilisten herumschlagen. Rainer! RAINER!"


  Doch Rainer schaltete ab. Er hatte beschlossen, den Fensterputzer einfach zu ignorieren. Sollte er doch ans Fenster klopfen oder wie wild herumschreien. Rainer schloss ihn einfach aus seinem Leben und begann, eine Schadensmeldung frohen Mutes in den Computer zu tippen. Rund 16 Sekunden später hielt er dem Klopfen und Rufen hinter sich nicht mehr stand und wandte sich erneut dem Fensterputzer zu, blieb aber auf halbem Wege bei einem Mann in einem schicken Zweireiher hängen.


  Der Besucher war etwa 2 Meter und 5 groß. Er hatte einen kahlen Schädel, auf dem ein viel zu kleiner Hut saß und sein Grinsen war der misslungene Versuch freundlich zu wirken.


  "Was zum--"


  "Du wirst sterben, wenn du nicht mit mir kommst!"


  Rainer sprang schreiend auf. Er blickte entsetzt in die verwunderten Gesichter seiner Kollegen, blickte ebenso entsetzt auf seine Armbanduhr und rannte los.


  Er war nicht mehr fähig einen klaren Gedanken zu fassen. Panik hatte von ihm Besitz ergriffen und trieb ihn quer durch das Großraumbüro. Er wollte weg! Einfach nur raus aus dem Gebäude! Weg von dem Besucher, der eben noch ein Fensterputzer und davor ein Bote gewesen war.


  Doch kaum, dass er das Großraumbüro verlassen hatte, prallte er erneut mit der dürren Krause zusammen, die im Korridor eine Zigarette rauchte. Glutpartikel stoben auf und versengten der Krause Dekolletee und Seidenbluse.


  "Luft, Sie ...!" Hektisch versuchte die Krause, die glühende Asche von ihrer Bluse zu klopfen. "Das werden Sie bereuen! Ich schwöre Ihnen, Sie ..."


  Erst jetzt bemerkte Frau Krause Rainers gehetztes Äußeres. Seine Kleidung war derangiert, Gesicht und Haare verschwitzt. Er sah aus, als würde er jeden Moment zusammenklappen. "Mensch Luft ... Was ist denn mit Ihnen los?"


  Verzweifelt packte Rainer sie am Kragen ihres Kostüms. "Ich kann nicht mehr, Frau Krause. Bitte, Sie müssen mich gehen lassen!"


  "Lassen Sie mich los! Sie können doch nicht ..."


  "Bitte ...", weinte Rainer. "BITTE!"


  "Aber, Luft ... Sie zerreißen mir ja den BH! Nehmen Sie sich gefälligst zusammen!" Mühsam riss sich die Krause von Rainer los und bedeutete ihm in die Hocke zu gehen und sich an die Wand zu lehnen. "So! Jetzt atmen Sie mal schön durch."


  Die Krause ging zu einem Wasserspender, löste einen Pappbecher aus der Verankerung und füllte ihn randvoll mit der angenehm kühlen Flüssigkeit. "Hier, Wasser wird Ihnen gut tun."


  Hastig stürzte Rainer den Becher hinunter.


  "Jetzt bleiben Sie einfach hier stehen und ich hole einen Arzt."


  "Bin schon da!"


  Ungläubig beim Klang dieser fast singenden Stimme sah Rainer auf. Das Wasser in seinem Mund entlud sich in einer sprühnebelartigen Fontäne.


  Diesmal kam der Fremde aus der Richtung der Aufzüge. Neben einem aufgesetzten Lächeln trug er einen Arztkittel zur Schau, der ihm viel zu eng war. Um seinen Hals baumelte ein Stethoskop. Der Arzt, der vormals ein Mitarbeiter der "Hagener Versicherungs AG" gewesen war, davor ein Fensterputzer und davor ein Bote, schob die Krause achtlos beiseite und begutachtete Rainer mit prüfendem Blick. "Sie können das Wasser wohl nicht mehr halten, wie?"


  Zitternd lugte Rainer um die Ecke. Neben seinem Schreibtisch stand immer noch der Besucher im schicken Zweireiher und sah ihn an. Und in der Fensterputzgondel blickte der Fremde immer noch durch die Scheibe und schüttelte bedauernd den Kopf.


  Dreimal ... Den Fremden gab es ganze dreimal.


  Aus fiebrigen Augen blickte Rainer dem falschen Arzt ins kahlköpfige Gesicht. Er hatte das große Bedürfnis sich einfach hinzulegen und alles über sich ergehen zu lassen.


  Der Arzt zog Rainers Augenlider auseinander, nahm eine Stableuchte zur Hilfe und überprüfte Rainers Pupillenfunktion. "Nervenzusammenbruch, ganz klar!" Wichtigtuerisch steckte er die Stablampe in die Brusttasche. "Ich kenne mich da aus. Rufen Sie uns ein Taxi, dann bringe ich ihn ins Krankenhaus."


  "Gleich ins Krankenhaus?", fragte die Krause besorgt. Rainer hörte trotz seines gesundheitlichen Zustandes heraus, dass Frau Krauses Besorgnis einzig und allein dem gefährdeten Leistungspensum ihrer Abteilung galt. "Können Sie ihn nicht hier wieder auf die Beine bringen? Mit einer Pille vielleicht?"


  Der 2 Meter und 5 große Arzt wog abschätzend den Kopf. "Mmh ... Ich könnte ihm eine scheuern. Aber das macht ihn auch nicht wieder zurechnungsfähig. Sehen Sie ..." Mit Wucht verpasste er Rainer eine schallende Ohrfeige. "Völlig weggetreten."


  Rainer rieb sich die schmerzende Wange. Auch, wenn er über den Schlag ins Gesicht nicht sonderlich begeistert war, so hatte der körperliche Übergriff zumindest zur Folge, dass Rainer mit einem Mal wieder klar denken konnte.


  "Gut", sagte die Krause. "ich rufe ein Taxi."


  "NEIN!!!", schrie Rainer, der die Krause erneut bei den Bügeln ihres BH's packte. "Ich gehe nicht mit ihm! Er soll verschwinden!"


  "Aber, Luft, so beruhigen Sie sich doch. Es ist doch nur ein Arzt!"


  "Er ist kein Arzt! Eben war er noch ein Bote, dann ein Fensterputzer, dann irgend so ein Schnösel und jetzt versucht er es in einem Kittel. Er ist ... Er will ... Er will ..."


  "Ja, was will er denn?"


  "ICH WEISS ES DOCH NICHT!!!" Rainer war mit den Nerven am Ende. Er fühlte sich, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Da gaben ihm die Worte des Fremden den nötigen Auftrieb: "Jetzt halt mal die Luft an, Rainer. Komm mit mir. Du weißt, dass es das Beste ist."


  Kaum, dass der falsche Arzt den letzten Satz beendet hatte, schubste Rainer ihn, wie schon dessen Pendant auf der Herrentoilette, beiseite und rannte wie von der Tarantel gestochen los. Um nichts in der Welt wollte Rainer dem wahnsinnigen Arzt, Mitarbeiter, Fensterputzer oder Boten irgendwohin folgen. Er hetzte geradewegs zu den Aufzügen, drückte hastig den Halteknopf des Expresslifts und wartete darauf, dass sich endlich die Fahrstuhltüren öffneten. Es schien Stunden zu dauern. Aber merkwürdigerweise folgte ihm der Arzt nicht. Er stand immer noch neben der Krause am Eingang des Großraumbüros und redet auf sie ein.


  Sie reden über mich, dachte Rainer. Vielleicht bin ich ja wirklich verrückt.


  Mit einem PING! kündigte sich der Fahrstuhl an, und Rainer quetschte sich in die überfüllte Kabine, noch ehe die Türen sich vollständig geöffnet hatten. Neben Rainers Keuchen war nur noch das Girl from Ipanema zu hören, das easy listening aus dem Lautsprecher rieselte.


  Jeder, wirklich jeder im Fahrstuhl blickte ihn an. Rainer versuchte die Blicke zu ignorieren, indem er einen Schmutzfleck auf der linken Fahrstuhltür fixierte. So sah er den 2 Meter und 5 großen Versicherungsmakler nicht, der ganz hinten im Pulk stand und eine viel zu kleine Perücke auf dem kahlen Schädel trug.


  "Rainer."


  Rainer versteinerte.


  "Rainer."


  Ängstlich blickte Rainer die Menschen neben sich an.


  "Ich bin hier hinten."


  Rainer sah sich nicht um. Anhand der Stimme wusste er genau, mit wem er es zu tun hatte. Und hatte sie eben noch einem Arzt, davor einem Besucher, davor einem Fensterputzer und davor einem Boten gehört, so hatte Rainer es nun mit Version Nummer 5 zu tun. Und dabei interessierte es ihn nicht im mindesten, als was der Riese diesmal daherkam. Instinktiv drückte Rainer den Knopf einer Etage, die sie noch nicht passiert hatten, wodurch der Fahrstuhl mit einem Ruck zum Stehen kam. Die Türen glitten zur Seite und gaben das Antlitz eines 2 Meter und 5 großen Wachmanns frei, der seinen dunklen Schlips viel zu eng gebunden hatte. "Jetzt sei doch nicht so anstrengend", sagte der Wachmann. "Früher oder später krieg' ich dich sowieso."


  Unvermittelt stieß Rainer den Wachmann beiseite und rannte zum Treppenhaus. Er nahm drei, vier Stufen auf einmal, glaubte, die Treppen der vier Etagen in einem Sprung nehmen zu können. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Rainer fürchterliche Angst. Angst um seinen Verstand. Aber auch eine panische Angst davor, dass es den Fremden wirklich gab. Ein Mensch konnte nicht an sechs Orten gleichzeitig sein. Irgendetwas versuchte mit Gewalt, sich gegen die physikalischen Gesetze aufzulehnen. Oder aber das Ganze war nichts weiter als eine Einbildung, die wiederum Folge seines ereignislosen Lebens war.


  Einem Befreiungsschlag gleich, stieß Rainer die schwere Glastür des Eingangsbereichs auf. Doch ehe er den Parkplatz überquert hatte, hörte er wieder die Stimme des Fremden hinter sich, der immer noch in der Fensterputzgondel stand. "Du solltest besser stehen bleiben, glaub mir! Wenn ich nicht hinter dir bin, bin ich vor dir!"


  Rainer dachte über den Satz nach, als er rechts in die Einkaufsstraße bog. Gottseidank begegnete er keiner weiteren Version des Fremden. Da waren nur ein paar Einkäufer, die auf dem Weg zum Wochenmarkt waren. Und ein Berber, der vor einem Schuhgeschäft saß und genau in dem Moment sein Bein ausstreckte, als Rainer an ihm vorbeilief. Rainers Fuß verhakte sich und er stürzte der Länge nach hin. Benommen sah Rainer den Berber aufstehen. Er wirkte wie ein Riese. Also mindestens 2 Meter und 5 groß.


  Mit einem siegreichen Lächeln beugte sich der Riese hinunter. "Timing ist eben alles", sagte er und holte eine Art Pistole hervor, die er Rainer an die Halsschlagader presste. Mit einem Zischen entleerte sich eine Ampulle, deren Inhalt Rainer ein für alle Mal das Licht ausknipste.


  


  


  


  


  24 Minuten und 38 Sekunden bis Einschlag


  


  "Hallo? Haaallo ..."


  Rainer nahm die Stimme kaum wahr, obwohl sie aus allen Richtungen zu kommen schien. Sie war deutlich zu vernehmen, obwohl die Stimme von weit her, über ein Gebirge aus dichten, wabernden Nebel schwappte. Es brauchte seine Zeit, bis sich das metallisch klingende Raunen in Rainers Hirn festsetzte.


  "He, Sie da!"


  Rainer hob schwerfällig seinen schmerzenden Schädel. Vorsichtig öffnete er die Augen. Gleißendes Licht flutete seine Augäpfel und brachte seinen Kopf fast zum Zerbersten. Ein pulsierendes Hämmern breitete sich zwischen seinen Augen aus und zog sich über die gesamte Innenfläche seiner Schädeldecke.


  Ebenso vorsichtig, wie er die Augen geöffnet hatte, setzte Rainer sich auf und sah sich in dem klinisch weißen, zu einem oval geformten Raum um. Bunte Lichter funkelten ihm entgegen. Er konnte zwei Sitze erkennen, die im vorderen Teil des Raums angebracht waren. Einige kompliziert anmutende Instrumente zierten das trostlose Grau eines Armaturenbretts. Die Hebel, Lämpchen und glimmenden Digitalanzeigen, erinnerten Rainer an eine Art Cockpit. Und wie in einem solchen, bot ein bruchsicheres Fenster Blick auf einen kleinen Park mit angrenzendem Spielplatz. Rainer sah Kinder im Sandkasten spielen, andere rutschten oder vergnügten sich auf der Schaukel. Anscheinend nahmen sie keinerlei Notiz von dem Fluggerät, Auto oder was immer es sonst darstellen mochte.


  Neben dem Cockpitfenster stand ein kleiner, dicker Mann mit Hornbrille und überaus wichtigem Laborkittel. Er lächelte gütigst, machte aber keine Anstalten näher zu treten. "Na, Köpfchen wieder okay?"


  Rainer saß auf einer weichen Pritsche, die offensichtlich in die Wand eingelassen war. Von hier aus blickte er den dicken Mann im Laborkittel perplex an. "Wo bin ich?"


  "Sie befinden sich im Innern der Aspirin III", antwortete der kleine, dicke Mann, mit einer leicht bayerisch gefärbten Aussprache, "dem einzig funktionstüchtigen Quantenexplorer des Vereins zur Rettung des Multiversums, gesponsort von der Pharmaindustrie und dem Weltsicherheitsrat des Freien Planeten Erde. Willkommen an Bord, stellen Sie das Rauchen ein und fassen Sie bitte nichts an."


  Rainer hatte den kleinen, dicken Mann zwar gehört, aber nicht im geringsten folgen können, was er da eigentlich von sich gegeben hatte. "Wer sind Sie?", fragte er deshalb, um den Versuch bemüht, ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen.


  "Das ist mein Bordcomputer. Professor Edelmann."


  Neben Rainer war ein Teil der Wand lautlos zur Seite geglitten und hatte Blick auf eine Rampe freigegeben, die ebenso lautlos ausgefahren war. Durch die schmale Öffnung betrat ein Mann den eiförmigen Raum, bei dessen Anblick Rainers Verwirrung in ausweglose Angst mündete.


  Der Mann maß gute 2 Meter und 5, steckte in der abgewetzten Kleidung eines Berbers und hatte auf seinem blankgeputzten Schädel eine viel zu kleine Schlägermütze sitzen. Unter seinem Arm trug er ein Bündel, das er achtlos neben Rainer auf die Pritsche warf. Er sah geschäftig aus, wie er so ins Cockpit schlurfte und Eingaben auf der Instrumententafel vornahm.


  Rainers Blick schweifte zu Professor Edelmann, der sich ihm langsam näherte und die Hand zum Gruß ausstreckte. "Freut mich, Sie endlich kennenzulernen", sagte der kleine, dicke Mann. "Sie sehen gar nicht aus wie jemand, der das ganze Universum auf dem Gewissen hat!"


  Rainer versuchte, Professor Edelmanns Hand zu ergreifen, fasste aber ins Leere und fiel vorn über von der bequemen Pritsche. "Was zum ..."


  "Entschuldigung. Manchmal vergesse ich, dass ich gar nicht da bin", bemerkte der kleine, dicke Mann mit einem verschmitzten Lächeln.


  "Verschwinde, Professor, bevor mir der Junge hier ganz abdreht", sagte der Berber mit diesem merkwürdigem Singsang in der Stimme. Professor Edelmann indes lachte hüstelnd, hob Rainer die Hand zum Gruß und löste sich vor dessen Augen in Luft auf.


  "O mein Gott!" Mehr brachte Rainer nicht heraus. Benommen kam er wieder auf die Beine, ließ sich auf die Pritsche fallen und lehnte sich an die angenehm kühle Wand.


  "Keine Sorge", sagte der Berber freundlich, der vormals ein Wachmann, ein Fahrstuhlfahrer, ein Arzt, ein Besucher, ein Fensterputzer und schließlich ein Bote gewesen war. "Professor Edelmann ist nicht der wirkliche Professor Edelmann. In den Tiefen des Quantenschaums kann es schon mal langweilig werden. Deshalb hat man zu Unterhaltungszwecken dem Bordcomputer die Persönlichkeitsmatrix seines Programmierers verpasst. Was du gesehen hast, war nichts weiter als eine Holographie."


  "Hakt er deshalb beim Sprechen?"


  "Nein, das tut der richtige Professor Edelmann auch", sagte der Berber, der nach dem Bündel auf der Pritsche griff und sich seiner übelriechenden Kleidung entledigte. "Du solltest ihn besser nicht in irgendwelche Diskussionen verwickeln. Edelmann ist Vorsitzender eines unerträglich langweiligen Debattierclubs und er kann einem wirklich stundenlang die Ohren vollquatschen."


  "Debatten müssen nicht immer unterhaltsam geführt werden", tönte Edelmanns körperlose Stimme aus den Lautsprechern des Kommunikationssystems. "Auf den Inhalt kommt es an."


  "Kümmere dich lieber um die Koordinaten", antwortete der Berber. "Wir haben nicht mehr viel Zeit."


  Rainer wurde hellhörig. "Zeit? Wofür denn?"


  Wie schon im Waschraum der Hagener Versicherungs AG fasste der Fremde Rainer theatralisch bei den Schultern. Jedoch trug er diesmal nicht das T-Shirt eines internen Boten, sondern lediglich eine Feinrippunterhose, was für Rainer eine schaurige Komponente in der Gesamtsituation darstellte. "Rainer, du musst jetzt stark sein. In zwei Minuten wird die Welt, in der du lebst, nicht mehr existieren. Der atomare Schlagabtausch zwischen Ost und West ist unvermeidbar."


  "..."


  "Das Ende deiner Welt, macht dich für uns interessant. Ich komme aus der Zukunft, Rainer. Einer Zukunft, in der das uns bekannte Multiversum kurz vor einem Kollaps steht. Ich wurde ausgebildet, um dich hier abzuholen und mit dir gemeinsam die Zukunft zu retten."


  "Ja, wie denn?"


  "Indem wir deine Geburt verhindern. Hatte ich das nicht schon gesagt?"


  Rainer dachte über die Worte und ihrer Bedeutung für den Bruchteil einer Sekunde nach. Völlig überfordert verdrehte er die Augen und sackte in sich zusammen.


  "Professor! Das Riechsalz!"


  "Kommt sofort." Wie von Geisterhand öffnete sich ein Fach in der Wand des Flugobjekts und gab ein kleines Fläschchen preis. Der Fremde knickte die Verschlusskappe ab und hielt Rainer die beißenden Dämpfe unter die Nase. Sich schüttelnd kam Rainer zu sich und schob in einer fahrigen Bewegung das Riechsalz weit von sich. Mit zitternden Knien sprang er auf.


  "Geht's wieder?", fragte die Feinrippunterhose.


  "Eigentlich schon, aber irgendwie traue ich meinen verdammten Ohren nicht. Was, sagten Sie noch mal, wollen Sie?"


  "Wir verhindern deine Geburt."


  Belämmert sah Rainer den Fremden an. Wieder verdrehte er die Augen und klappte erneut zusammen. Wieder öffnete sich das unsichtbare Fach in der Wand und die Riechsalzattacke wiederholte sich aufs Neue. Als Rainer wieder aufstehen wollte, drückte Feinripp ihn sanft zurück auf den kalten Boden. "Bleib erst mal sitzen. Was glaubst du, wie viel Riechsalz wir an Bord haben?"


  Rainer atmete tief durch, um den immer noch quälenden Schwindel zu bekämpfen, der ihn ausgeknockt hatte. "Dann ist das hier eine Zeitmaschine?", fragte er ungläubig.


  "Ein Quantenexplorer. Hast du schon mal von der Viele-Welten-Theorie der Quantenmechanik gehört? – Natürlich nicht, du bist Versicherungsfuzzi. Lass es mich dir an einem Beispiel erklären. Hast du jemals vor einer schwierigen Entscheidung gestanden und dich einfach nicht entscheiden können, welchen Weg du einschlägst?"


  "Natürlich."


  "Nehmen wir also an, dein Leben ist ein nie enden wollender Weg, der sich durch eine erbauliche Vegetation schlängelt. Und jede Entscheidung, die du treffen musst - und sei sie auch noch so klein - ist eine Gabelung, die dein Leben in die eine oder die andere Richtung laufen lässt. Was aber, wenn die Natur jede noch so kleine Entscheidung durchspielt? Was hätten wir dann?"


  Rainer zuckte die Achseln.


  "Du bist blöder als ich dachte. Na schön. Ich will es dir mal einfach erklären, damit du überhaupt begreifst, worum es hier geht. Stell dir das Universum gleich nach dem Urknall vor. Es ist wie eine fette Seifenblase, die allein auf frisch eingelassenem Badewasser tanzt. Aber dann plötzlich kommt es zu Interferenzen. Lichtwellen in Form winziger Quantenteilchen durchstoßen die Dimensionen des Raums und bilden ein neues Universum. Und wieder ein Neues. Und wieder ein Neues. Es ist beinahe so, als würdest du Wasser in die Badewanne einlassen. Aus einer einzigen Seifenblase entwickelt sich ein wunderschöner Schaumteppich. So weit begriffen?"


  Rainer nickte.


  "Jede einzelne Seifenblase im Schaumteppich bildet ein Universum. Und in beinahe jeder Seifenblase, will sagen Universum, existierst auch du. Denn überall hast du die Entscheidungen deines Lebens anders getroffen. In dem einen Universum bist du Versicherungsfachmann. In dem anderen ein Rockstar. In dem einen hast du Familie, in dem anderen nur einen Hund. In dem einen wirst du fünfundneunzig. In dem anderen hörst du in wenigen Minuten auf zu existieren."


  Rainer blickte Feinripp skeptisch an. "Und das ist wissenschaftlich fundiert?"


  "Ist es!"


  "Aber warum kommst du mit deiner Zeitmaschine ausgerechnet zu mir?"


  "Quantenexplorer", sagte Feinripp gereizt und zog einen antiquiert wirkenden Anzug über. "Stell dir wieder den Schaumteppich vor. Wie das so ist bei Seifenblasenschaum, keine Blase kommt der anderen in die Quere, weil sie durch eine dünne Membran voneinander getrennt sind. Und so läuft das theoretisch auch bei der Viele-Welten-Theorie. Jedes Universum hat eine andere Quantensignatur. Es befindet sich auf einer anderen Bewusstseinsebene, deshalb kannst du keins der anderen besuchen."


  "Es sei denn, man hat eine Zeitmaschine."


  "Quantenexplorer!" Feinripp verdrehte genervt die Augen. "Vor genau zweihundert Jahren, im Jahr 2014 meines Universums tauchten überall auf der Erde seltsame Anomalien auf. Sehr bald stellte man fest, dass es sich dabei um Wurmlöcher handelte. Diese Wurmlöcher, unsere Wissenschaftler tauften sie in Quantenröhren um, weil man an ihren Rändern deutlich Quantenschaum erkennen kann, also diese Quantenröhren können dazu benutzt werden, durch Zeit und Raum zu reisen und parallele Universen aufzusuchen. Zunächst waren die Wissenschaftler erfreut darüber, stellten sie sich doch nicht die Frage, warum sie plötzlich auftauchten. Mit der Zeit kam man aber darauf, dass diese Anomalien durch eine Katastrophe hervorgerufen wurden. Eine Katastrophe, durch deren Auswirkung alles Leben im Multiversum vernichtet wird."


  "Warum?"


  "Warum!" Feinripp, der sich gerade die Krawatte band, schlug sich an die Stirn. "Weil diese Wurmlöcher die Membranen der Seifenblasen zerstören. Seifenblasen natürlich nur im übertragenen Sinn."


  Er zog das Jackett über und setzte sich neben Rainer. "Fakt ist, dass seit der Anomalie unendlich viele Welten entstanden sind, die sich irgendwie in die Quere kommen. Genau wissen wir nicht, was da vor sich geht, aber es sieht so aus, als wenn diese natürliche Grenze, die ein Universum vom anderen trennt, von Wurmlöchern ... Entschuldigung ... Quantenröhren regelrecht perforiert wird. Das Universum, aus dem ich komme, sieht schon aus wie ein Schweizer Käse. Die Folgen sind verheerend. Zunächst fing es mit kleineren Umweltkatastrophen an. Flutwellen, Erdbeben und so weiter. Dann wurden ein paar Naturgesetze außer Kraft gesetzt. Ebbe und Flut, die Schwerkraft ... Es gibt Tage, da reicht ein Auto, um den Atlantik zu überqueren ... Oder es begegnen einem fliegende Katzen und popelnde Kanarienvögel. Die Anzahl Anomalien ist endlos. Mittlerweile verschwinden ganze Sonnensysteme. Und die Erde, auf der ich lebe, wird nicht mehr lange existieren. Unsere Wissenschaftler vermuten, dass sich irgendwo ein Schwarzes Loch gebildet hat, dass auf mehreren Quantenebenen aktiv ist und alles verschlingt, was ihm in die Quere kommt. Zweihundert Jahre haben unsere Wissenschaftler nach einem Anhaltspunkt für die Katastrophe gesucht. Irgendeinen kleinen Aussetzer in der Natur, der zu einem Raumzeitparadoxon führte. Erst dachten wir, in Cern hätte es im Teilchenbeschleuniger einen Unfall gegeben. Dann aber kamen sie auf dich."


  "Auf mich?" Rainer schüttelte fassungslos den Kopf. "Ich soll für all das verantwortlich sein?"


  "Du und deine Erfindung."


  "Meine Erfindung? Was für eine Erfindung?"


  "Dafür muss ich auf die Toilette. Wenn du entschuldigst ..."


  Im hinteren Teil des Quantenexplorers öffnete sich eine schmale Tür, die ebenso wie der Eingang, vorher nicht zu erkennen gewesen war. In dem kleinen Raum hatten eine Partikeltoilette und eine Ultraschalldusche ihren Platz gefunden. Rainers Entführer, der durch eine Hornbrille mittlerweile das Aussehen eines konservativen Bürgers der 1960er Jahre angenommen hatte, trat in die schmale Kabine und kramte in einer unscheinbaren Metallkiste herum, die in einer Ecke neben der Partikeltoilette stand. Achtlos warf er die Gegenstände hinter sich, die er aus der Kiste zog. Vor Rainers Füße kullerte ein Lederball, auf dem Fifa 2214 stand, ein Bauarbeiterhelm, zwei ineinander verkeilte Grubenlampen aus dem 19. Jahrhundert, ein Holzbein, eine Fruchtbarkeitsstatue der Inkas, ein Aschenbecher aus Speckstein, Sporen aus dem Wilden Westen, ein Dreispitz und ein antiker Globus. Rainer konnte nicht glauben, dass all das in die unscheinbare Kiste passte.


  "Das ist eine Quantenkiste", sagte Rainers Entführer, der offenbar Gedanken lesen konnte. "Ist eine echt super Erfindung. Alles, was du da reintust, wird in einem toten Universum geparkt. So kann dir nichts geklaut werden. - Ah, da haben wir sie ja."


  Mit einem Grinsen tauchte er aus der Kiste wieder auf und kam mit einem Gegenstand ins Cockpit zurück, mit dem Rainer niemals gerechnet hätte. "Eine Toilettenbürste?"


  "Das ist nicht irgendeine Toilettenbürste. Das ist DIE Toilettenbürste."


  "Ach ..."


  Stolz klappte Hornbrille einen kleinen Hebel auf und zu, der sich knapp über der Bürste befand. "Ist das nicht Wahnsinn?"


  "Na, ich weiß nicht", sagte Rainer. "Wegen einer Toilettenbürste geht das Universum zu Bruch?"


  "Na ja, nicht direkt. Eigentlich passiert es wegen--" Eine leise, aber eindringlich kreischende Sirene unterbrach Hornbrille. Ein Lämpchen flackerte auf der Instrumententafel wild auf und Professor Edelmanns metallische Stimme ertönte: "Captain, ich habe eine russische Langstreckenrakete ausgemacht. Einschlag in 60 Sekunden."


  "O je, jetzt habe ich mich doch glatt verquatscht", sagte Hornbrille. "Wir müssen sofort starten."


  "Starten, wohin denn?", fragte Rainer voller Angst. Er hatte weder Vertrauen zu dem glatzköpfigen Piloten noch zu dessen Zeitmaschine.


  "Kann es sein, dass dein Kopf was bei dem Sturz abgekriegt hat? Wir machen eine Quantenreise zum 11. Augurst 1961. In der Nacht zum 13. August wirst du gezeugt. Und genau das müssen wir verhindern!"


  "Aber das ist doch unlogisch", zeterte Rainer. "Ich kann mich doch nicht selbst verhindern. Das ist gegen das Gesetz von Ursache und Wirkung."


  "Aha, du verfügst also doch über einige Grundkenntnisse. Du solltest aber multidimensional denken, Rainer. Du reist nicht nur einfach in die Zeit zurück. Du reist in die Vergangenheit eines anderen Universums. Multidimensionalität, das ist das Zauberwort. So, und jetzt nimm das hier." Der Captain des Quantenexplorers öffnete ein Röhrchen und schüttelte zwei Pillen auf das Armaturenbrett.


  "Tabletten?"


  "Kopfschmerztabletten, um genau zu sein. Wir reisen durch eine Quantenröhre."


  "Ich hab's aber mit dem Magen."


  "Wenn du sie nicht nimmst, hast du's mit dem Kopf. Und glaub mir, das ist um einiges Schlimmer. Nicht umsonst haben wir die ASPRIN III nach unserem Hauptsponsor benannt. Reisen durch eine Quantenröhre sind ohne Training nur mit einer ausreichenden Menge Acetylsalicylsäure zu bewältigen. So, und jetzt setz dich neben mich. Es wäre nett, wenn du den roten Knopf drückst, wenn ich dich darum bitte."


  Rainer tat wie ihm geheißen. Der Captain half ihm dabei, den Sicherheitsgurt anzulegen und startete mit seinem Daumenabdruck die Triebwerke der ASPIRIN III. Langsam, aber ohne viel Kraftaufwand, hob sich der Quantenexplorer in die Lüfte.


  "Warum nimmt denn keiner Notiz von uns?", fragte Rainer.


  "Wir befinden uns immer noch im Tarnmodus", sagte der Captain und legte einen kleinen, transparenten Hebel um. Eines der Kinder sah zu ihnen hinauf und deutete mit den Fingern auf das eiförmige Flugobjekt.


  "Vor dir ist der rote Knopf", sagte der Captain. "Rechts. Neben dem grün Blinkenden. Nein, das andere rechts. Gut. Auf mein Kommando ..."


  Rainers Kidnapper drückte den Schubhebel sachte nach vorn. Die ASPIRIN III machte einen Satz, fing sich aber sofort wieder und pendelte ihre Geschwindigkeit bei rund 350 km/h ein. Rainer lag im Sessel gepresst und versuchte, mit dem Finger seine Zunge zurück in den Mund zu schieben.


  "Sorry", sagte der Captain verschmitzt. "Manchmal bin ich ein bisschen fickrig."


  Rainer griff nach den Kopfschmerztabletten. Irgendwo hatte er einen Becher Wasser gesehen, der ... Er fand ihn direkt vor sich in einer Halterung. Um ja nichts zu verschütten, nahm er ihn in beide Hände und schaute unglückseligerweise hinaus in den strahlend blauen Himmel.


  Was da angeflogen kam, hatte die Form einer dicken Zigarre. Die Außenhülle blitzte im Sonnenlicht und der Abgasstrahl kondensierte augenblicklich aufgrund der Minustemperaturen. Wie ein Blitz jagte die Mittelstreckenrakete an Rainer vorbei. Der zuckte zusammen und ließ Becher und Tabletten fallen.


  "Einschlag in fünf Sekunden", meldete sich Professor Edelmann. "Vier ..."


  Rainer versuchte, die Tabletten mit seinen Fingerspitzen zu erreichen.


  "... drei ..."


  Er musste unweigerlich an seinen Füller denken.


  "... zwei ..."


  Du wirst wissen, was zu tun ist.


  " ...eins ..."


  Rainer setzte sich auf.


  "Drück den Knopf."


  Es klickte kaum hörbar, als Rainer die gefederte Vorrichtung drückte. Ein Summen folgte, begleitet, von einer klapprigen Hydraulik.


  "Was du da hörst, ist die Aktivierung des QEG, des Quantenschaumerzeugungsgenerators", erklärte Rainers Entführer. "Mit Hilfe von Quantenschaumsensoren suchen und finden wir eine natürlich gewachsene Quantenröhre, die der Generator sichtbar macht."


  Es klickte laut. "Er hat eine gefunden. Da vorn ist sie! Siehst du?"


  Vor Rainers Augen tat sich der Himmel auf. Die Luft begann zu flirren, wölbte sich ihm wie erhitztes Plastik entgegen. Blasen schäumten an den Kanten, von denen eine zur Größe eines beschaulichen Inselplateaus anschwoll. In der Mitte bildete sich ein Riss, der sich vertikal ausbreitete. Die Instabilität erreichte ein Ausmaß von einem halben Kilometer Länge, bevor der Riss in einer gähnenden Leere auseinanderklaffte und eine unvorstellbare Schwärze preisgab.


  "Ich hoffe, du hast die Tabletten genommen", sagte der Pilot und legte den Schubhebel bis zum Anschlag hin um.


  Rainer wurde in den Sitz gepresst. Sein Darm fühlte sich an, als hätte er sich um die Wirbelsäule gewickelt. Es fiel ihm schwer, zu atmen. Pinkeln ging aber von ganz allein.


  "Verdammter Anfänger", sagte der Captain.


  "Was ist denn?", fragte Professor Edelmann.


  "Rainer hat sich in die Hose gepinkelt."


  "Na dann gute Nacht."


  Rainer bekam diesen Dialog schon gar nicht mehr mit. Auch nicht, dass ihm der Urin die Beine hinablief. Er war viel zu sehr von dem Naturschauspiel gefangen, das sich vor dem Cockpitfenster der ASPIRIN III abspielte.


  Von einem ohrenbetäubenden Knall begleitet, tauchte der Quantenexplorer in den Spalt. Farben implodierten zu einer gallertartigen Masse und gaben die Sicht auf eine lange dunkle Röhre frei. Rainer erkannte Abzweigungen, Verästelungen und tief ineinander verschlungene Pfade. Die ASPIRIN III schraubte sich durch das Innere der Röhre, schabte gegen die Wände, die der Berührung zaghaft nachgaben.


  Rainer fühlte sich frei. Schwerelos. Wie auf Wolken schwebend. Jedwede Realität schien verloren. Rainer war nicht in der Lage, zu verfolgen, welche Abzweigungen sie nahmen.


  Die Angst wich völlig aus seinem Körper. Er spürte die Präsenz eines anderen Geistes.


  Seines Geistes.


  In immer neuen Persönlichkeiten stürmten die Wahrnehmungen auf ihn ein. Gedanken kamen ihm in den Sinn, die nicht seine eigenen waren und ihm doch auf merkwürdige Weise vertraut schienen. Er selbst hatte sie gedacht. Sie gefühlt und ausgesprochen. Aber nicht in seinem eigenen Universum. Und nicht in seiner Zeit. Einige der Gedanken waren zum Aussprechen noch nicht gereift. Die Zukunft würde sie erst hervorbringen. Andere existierten nur noch in seiner Erinnerung und waren doch präsent.


  Dann fühlte er den Schmerz. Das Quantenfeld in seinem Körper machte die Leiden von fremden Gedanken spürbar und verdrängte den Zustand der multiplen Persönlichkeiten. Er war wieder er selbst und fühlte die zerstörerische Katastrophe, die sein Universum auslöschte. Er sah den Blitz, der in Bruchteilen von Sekunden die Leiber der Opfer verdampfte. Er spürte jedes einzelne ihrer Atome mit Lichtgeschwindigkeit explodieren und vernahm das Wehklagen ihrer Seelen.


  Rainer schrie auf. Er krallte sich in die Lehne des Ledersitzes, der die Form eines elektrischen Stuhls angenommen hatte. Er spürte den Stromstoß, der ihm durch den Körper jagte und die Verbindung zu seinem Universum, wie eine überflüssig gewordene Nabelschnur trennte. Er bäumte sich auf, versuchte dagegen anzukämpfen, sah den Spalt am Ende des Tunnels, der auf ihn zugeschossen kam. Gleißendes Licht drang durch die Ritzen, das ihn zu erblinden drohte. Er sah die ausgefransten Ränder der Spalte, die sich wie Schamlippen mehrmals ineinander falteten.


  Dann spürte er ihn.


  Den aufwallenden Schmerz, den er tief in seinem Innern als Geburtsschmerz erkannte.


  In einer gewaltigen Explosion riss die ASPIRIN III den Spalt auseinander und donnerte in einen sternenklaren Nachthimmel hinein.


  Rainer Luft hatte die Geburt in ein fremdes Universum überlebt.


  Erschöpft brach er zusammen.


  


  


  11. August 1963


  39 Stunden und 0 Minuten bis Fekundation


  


  Der stechende Schmerz in der Brust kam unvermittelt. Er war nicht sonderlich stark, aber sein plötzliches Auftreten reichte aus, um SEINE Ankunft anzukündigen.


  ER war der letzte seiner Art. Der Letzte, der beseitigt werden musste.


  Der Mann, der sich immer noch die schmerzende Brust hielt, saß vor einem Spiegel. Erschöpft blickte er in das fahle Gesicht, das ihn aus müden Augen ansah. Das bereits ergraute Haar klebte ihm, vom kalten Schweiß durchnässt, in wirren Strähnen an der Stirn. Die aufkommende Übelkeit presste seinen Magen zusammen, und säuerlicher Speichel bildete sich in seinem Mund. Hastig schluckte er, um ein Erbrechen zu vermeiden. Er atmete tief durch die Nase ein und nur langsam durch den Mund wieder aus. Mit einem Tuch trocknete er sich die Stirn und löste die Krawatte seiner sowjetischen Uniform. Er trug die Rangabzeichen eines Obersts der Roten Armee. Die Dienstmütze lag neben ihm auf dem verkratzten Esstisch.


  Das kleine Zimmer, das ihm als Zuflucht diente, war nur spärlich eingerichtet. Es gab eben diesen Tisch mit einem Stuhl und einen Spiegel an der Wand. In der Ecke stand ein altes Bett mit einer fleckigen Matratze, auf der er seine von Arthrose zerfressenen Knochen ausstrecken konnte.


  Der Verfall hatte gleich nach seiner ersten Reise angefangen. Schuld daran, so glaubte er, waren die fremden Quantenstrukturen, denen er ständig ausgesetzt war. Das Reisen in parallele Universen verursachte nicht nur Kopfschmerz, sondern erweichte zusehends die Knochen und gab der Arthrose Vorschub. Manchmal konnte er sich vor Schmerzen kaum bewegen. Starke Schmerzmittel linderten zwar seine Beschwerden, schoben letztlich aber nur auf, was vermutlich sein Schicksal war.


  In der Zukunft, in einem bestimmten Universum, so war sich der Oberst sicher, hatte man das Problem längst gelöst. Aber dorthin konnte er nicht reisen. Zu groß war die Gefahr, aufzufallen. Für ihn war die Vergangenheit reserviert. Doch dafür musste ER verschwinden.


  Nur langsam ließ das Stechen in der Brust nach. Er konnte wieder frei atmen. Und auch die Übelkeit verschwand. Hastig griff er nach einem Wasserglas, das er beinahe umgestoßen hatte, pulte eine unscheinbar aussehende Pille aus der Brusttasche seines Uniformhemdes und schluckte sie, indem er das Glas in einem Zug leerte.


  Schneller wäre die Wirkung mit dem Injektor eingetreten, doch er hasste Spritzen. Schon bald würde er das Schmerzmittel sowieso nicht mehr brauchen. Sein Ziel war zum Greifen nahe. Er hatte alles Notwendige arrangiert. Für ihn bestand keinen Zweifel, dass die Zeit für ihn arbeitete.


  Zufrieden nahm er seine Uniformmütze vom Tisch und zog den Uniformrock über. Mit einem Blick in den Spiegel rückte er seine Krawatte zurecht, salutierte seinem Spiegelbild und verließ die kleine Wohnung.


  Nicht mehr lange und sie würde wieder bei ihm sein.


  


  


  38 Stunden und 46 Minuten bis Fekundation


  


  


  Rainer erwachte zum zweiten Mal an diesem Tag aus einer tiefen Ohnmacht. Sein Kopf schmerzte, Übelkeit kroch in ihm hoch. Das Tageslicht, das durch das Cockpitfenster zu ihm hereinschien, machte seinen Zustand nur noch schlimmer. Vorsichtig erhob er sich aus dem Sitz und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Er bemerkte nicht, dass Professor Edelmann direkt neben ihm materialisierte. "Acetylsalicylsäure befindet sich im Arzneimittelschrank."


  "Ich brauche frische Luft", sagte Rainer und stützte seinen hämmernden Schädel. Ungelenk torkelte er zum Ausgang.


  "Sie sind nicht befugt, die ASPIRIN III zu verlassen", antwortete das Hologramm. "Wenn Sie sich meiner Anordnung widersetzen, bin ich befugt, Gewalt anzuwenden!"


  Doch Rainer hörte nicht. Er war wie in Trance und darum bemüht, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Wie er die Tür des Quantenexplorers aufbekommen hatte, wusste er nicht. Dass Professor Edelmann krampfhaft versuchte, ihn mit Händen und Füßen zurückzuhalten, was für eine Holographie unmöglich ist, bemerkte er nicht. Achtlos stapfte er mit unsicheren Schritten die Rampe hinunter und nahm nach ein paar Schritten wahr, dass er sich in einem Park befand. Vögel zwitscherten, die Sonne schien und die Luft war angenehm warm und sauber.


  "Schöne Scheiße", bemerkte die Holographie hinter ihm, die sich, in etwa so wie es der echte Professor Edelmann getan hätte, am Kopf kratzte. "Kommen Sie zurück! Auf der Stelle!"


  Doch auch das hörte Rainer nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, alle Kraft in das behutsame Lupfen seiner Augendeckel zu lenken und dem einfallenden Licht unter Schmerzen zu trotzen.


  Dem Hämmern in seinem Kopf nachgebend, schloss er wieder die Augen und wankte blind voran. Er hoffte, alsbald eine Bank anzutreffen, auf die er sich legen und, bei diesem schönen Wetter, ein wenig ausruhen konnte. Weder bemerkte er, dass er den Park verließ, noch sah er, dass der schmale Gehweg sehr bald endete und eine breite Straße begann. Er sah auch nicht das merkwürdige Polizeiauto, das mit überhöhter Geschwindigkeit auf ihn zuraste. Er hörte das Quietschen der Bremsen nicht, und den Aufprall nahm er nur als verspielten, kleinen Knuff wahr.


  Der Flug zurück zum Gehweg, erschien ihm wie die erfrischende Fahrt auf einem Kettenkarussell. Und der Zusammenstoß zwischen seinem Kopf und einer Straßenlaterne erinnerte ihn an einen unrasierten Berber, der sein Bein ausgestreckt hatte, um ihn zu Fall zu bringen.


  Und so verloschen zum dritten Mal innerhalb weniger Stunden Rainers geistige Lichter und er fiel in einen traumlosen Schlaf.


  


  


  


  


  38 Stunden und 42 Minuten bis Fekundation


  


  


  Der Zeitreisende lehnte an einer Hauswand und rauchte eine Zigarette. Ihm war leicht schwindelig, saugte er doch an einem Stäbchen aus den sechziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts und nicht an einem modifizierten Produkt aus der Zukunft. Dort wo er herkam, war der Tabak gentechnisch verändert worden. Man musste ihn nicht mehr entzünden, um das begehrte Nikotin aus dem Tabak zu lösen. Das übernahm eine ungefährliche Säure, die man auf den Tabak träufelte. Es entstand ein feiner Nebel, der völlig ungefährlich war, da Verbrennungsprodukte wie Teer und Kohlenmonoxyd sich nicht bilden konnten. So waren Lungen- und Gefäßkrankheiten seit Einführung der sogenannten "Säurezigarette" drastisch zurückgegangen, die Zahl der Nikotinabhängigen aber war um das Hundertfache gestiegen.


  Dillbord nahm einen tiefen Zug, vermied es aber, den Rauch einzuatmen. Er mochte den beißenden Qualm nicht, glaubte aber, in dieser Zeit mit einer Zigarette in der Hand, weniger aufzufallen. Eine Zigarette zu rauchen war ein guter Grund, einfach nur dumm in der Gegend herumzustehen und beiläufig die Eingangstür eines Gebäudes im Auge zu behalten.


  Er musste vorsichtig sein. Überall waren Mitarbeiter der Staatssicherheit unterwegs, die den reibungslosen Ablauf sicherstellen sollten, der für den 13. August geplant war. Schon jetzt konnte man an jeder Ecke Maurer in ihrer typischen Arbeitskleidung erblicken. Angeblich, so hatte Ulbricht erklärt, waren sie für den Bau neuer Wohnungen in die Hauptstadt beordert worden. Tatsächlich sollten sie das ausführen, was der Westen befürchtete, aber nicht so recht wahrhaben wollte. Und genau an diesem Tag sollte auch Rainer Luft gezeugt werden. Zumindest wenn man der Schar Gynäkologen Glauben schenken konnte, die Rainers Zeugung unter Berücksichtigung aller zur Verfügung stehender Daten berechnet hatten.


  Dillbord musste über den Zufall grinsen. Am selben Tag, an dem der real existierende Kommunismus seine Glaubwürdigkeit verliert, und damit seinen Untergang sät, wird der Zerstörer des gesamten Kosmos und aller darin enthaltenen Universen gezeugt. Und genau hier, vor dem Wohnhaus, in dem offenbar seine Mutter wohnt, wird ein Teil des Stacheldrahts verlaufen, der das Niemandsland vom Rest Ostberlins trennen wird. Kein Wunder also, dass gerade hier die Stasiagenten sich die Klinke in die Hand gaben. Und genau das machte es für Dillbord so schwierig, einfach nur mal so das Haus zu beobachten. Natürlich hätte er die Aufgabe seinen Aufklärern geben können. Aber Dillbord wollte sichergehen, dass die Bestimmung von Rainers Mutter gleich beim ersten Mal glückte. Denn obwohl man unzählige Drohnen in die Vergangenheit geschickt hatte, um die geschichtlichen Ereignisse in der Nacht zum 13. August 1961 aufzuklären, war eine Bestimmung von Rainers Mutter nur bedingt möglich gewesen. Seinen Vater hatte man überhaupt nicht identifizieren können. Einzig die Tatsache, dass die Anomalie etwas mit Rainer Lufts Existenz zu tun hatte, war unumstößlich. Der Rest blieb im Quantenschaum verborgen.


  Immerhin wusste man, dass nur zwei Damen in Frage kamen, Mutter des wohl überflüssigsten Menschen im Multiversum zu sein. Beide waren Krankenschwestern und beide teilten sich eine Wohnung.


  Dillbords Handgelenk piepste genau in dem Augenblick, als ein Passant an ihm vorüberging. Hastig versteckte Dillbord seinen Arm hinter dem Rücken und grinste den Mann freundlich an. Er wusste nicht, ob er ihn wegen des Piepsens oder wegen Dillbords Größe von 2 Metern und 5 entgeistert angeschaut hatte. Viel wichtiger war, dass es sich bei dem Passanten glücklicherweise um einen gewöhnlichen Bürger Ostberlins gehandelt hatte und nicht um einen neugierigen Stasiagenten.


  Dillbord quetschte sich in einen Hauseingang und blickte auf seine Armbanduhr, deren billig aussehende Ostoptik über ihr wahres Können hinwegtäuschte. Mit dem Daumen klappte er einen Deckel auf und schaltete den Empfänger ein. Die Verbindung übernahm ein knacksender Lautsprecher, den er sich ins Ohr steckte. "Was gibt es?"


  Verlegen hörte Dillbord einen sich räuspernden Professor Edelmann. "Captain, es geht um unseren Passagier. Also ..."


  "Jetzt sag schon!", sagte Dillbord ungeduldig.


  "Er ist weg."


  "Bitte? Ich hab dich nicht richtig verstanden, sagtest du--"


  "Er ist weg!"


  Dillbord versteinerte.


  "Captain? Sind Sie noch da?"


  "Wie weg?"


  "Weg halt."


  Dillbord konnte sehen, wie der Professor am anderen Ende seine holographischen Schultern zuckte.


  "Ich komme!", schnauzte Dillbord. "Und schick die Aufklärer los. Es geht um jede gottverdammte Sekunde!"


  Wütend schaltete Dillbord den Empfänger ab, noch ehe Professor Edelmann seinen Befehl bestätigt hatte.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Nicht nur, dass Rainers Verschwinden die Operation verkomplizierte, es hatte auch eine Störung des Raum-Zeit-Kontinuums zur Folge. In den meisten Fällen blieb eine derartige Störung folgenlos. Kam es aber ganz dicke, konnte schon mal das eine oder andere Universum mit einem verspielten PUFF! einfach aufhören zu existieren.


  


  


  


  


  34 Stunden und 11 Minuten bis Fekundation


  


  


  Rainer lag zusammengerollt unter einer weichen Daunendecke und träumte davon ein Kind zu sein. Er träumte oft diesen Traum. Darin lebte er in einem kleinen Haus auf dem Land. Im Garten gab es Pferde, Schweine und gackernde Hühner. Ein Bach floss direkt unter seinem Fenster vorbei und schlängelte sich einen Weg hinunter bis ins Dorf. Seine Mutter - seine richtige Mutter - stand an einem alten Gasherd und buk einen gut duftenden Hefezopf. Sein Vater pflügte mit einem Ackergaul das fruchtbare Feld. Er selbst stand in der Tür der kleinen Küche und blickte auf das Reich eines glücklichen Jungen von etwa zehn Jahren.


  Dies war sein Zuhause. Nicht das Heim mit dem schallenden Schlafsaal, indem unzählige Betten standen. Auch nicht die kleinen, bürgerlichen Wohnungen seiner Pflegefamilien, die sich zwar sehr um ihn bemüht, ihn aber nie richtig verstanden hatten, weshalb er bald wieder im Heim gelandet war.


  Immer wenn er diesen Traum träumte, war Rainer glücklich. Er fühlte sich geborgen, fühlte sich als Teil einer Familie. Es war natürlich immer der gleiche Traum. Rainer mochte keine Veränderungen. Und so stand er, wie immer, in der Tür des malerischen Hauses und lachte über die Hühner, die von einem fetten Hausschwein gejagt wurden. Fröhlich winkte er seinem Vater auf dem Feld zu, der daraufhin den Ackergaul zähmte und freudig die Hand zum Gruß erhob. Immer wieder trat an dieser Stelle seine Mutter hinter ihn und strich ihn sanft übers Haar. "Geh dich umziehen, Rainer!"


  "Ich will noch nicht."


  "Nun geh schon. Der Hefezopf ist bald fertig. Du willst doch vorher noch etwas essen."


  "Vorher?"


  "Aber Schatz", sagte seine Mutter lachend, "du musst doch noch die Welt retten."


  Rainer stutzte. Ungläubig beäugte er seine Mutter, die ihn mit einem verständnisvollen Blick anlächelte.


  Etwas stimmte nicht.


  Normalerweise sagte seine Mutter immer, "Tante Gertrud kommt gleich. Du willst doch schick sein an der Kaffeetafel."


  Und sein Vater hatte auch noch nie den Ackergaul angepflockt und war auf ihn zugestapft. Er war auch noch nie 2 Meter und 5 groß gewesen und hatte nie einen viel zu kleinen Cordhut auf seinem kahlen Schädel getragen. Nie zuvor hatte er sich mit einem diabolischen Lächeln vor Rainer aufgebaut und ihm die schwere Hand auf die Schulter gelegt. Und bestimmt hatte er auch noch nie gesagt: "Sohn, es wird Zeit. Wir müssen deine Geburt verhindern!"


  Rainer schrie auf! Nicht nur der kleine Rainer im Traum, nein, auch der große Rainer in echt zeterte in einer Tonlage, bei der jede Opernsängerin vor Neid erblasst wäre. Wimmernd strampelte er sich unter der Bettdecke hervor und fuhr schweißgebadet aus dem Bett hoch.


  Sanft legte sich eine Hand auf seine kalte Stirn und drückte seinen Kopf zärtlich ins Kissen zurück. Erschöpft schloss er die Augen.


  "Beruhigen Sie sich", hauchte eine sanfte Stimme. Sie war weiblich und wurde von einem weichen Ton getragen. Sie versprach Rainer eine Geborgenheit, die ihm völlig fremd war. "Sie haben nur geträumt."


  "Mutter?"


  "Nein. Ich bin die Schwester."


  "Ich habe keine Schwester."


  "Die Krankenschwester. Sie sind im Krankenhaus. Sie hatten einen Unfall."


  "Einen Unfall?" Mit einem Mal öffnete Rainer die Augen. Er blickte auf eine graue Zimmerdecke, von der der Putz abbröckelte. Unweigerlich schob sich das Erlebte vor sein geistiges Auge. "Moment ... Ja ... Jetzt fällt's mir wieder ein. Ich bin über ein Bein gestolpert und habe mir den Kopf angeschlagen." Er schloss die Augen und betete. "Dann ist er also weg?"


  "Wer?"


  "Na dieser komische Typ. Der Bote, Fensterputzer, was weiß ich."


  "Es ist niemand anderes da."


  "Gott sei Dank! Dann bin ich nicht in die Zeit zurückgereist?"


  "Aber nein", lachte die Krankenschwester. "Sie befinden sich noch immer im Jahr 1961."


  "Was?!?"


  Auf einen Schlag war Rainer hellwach. Die Schmerzen in seinem Kopf waren wie weggeblasen. Jedoch kroch erneut die Angst in ihm hoch, worauf er sich bangend im Zimmer umsah.


  Das Krankenzimmer war nur behelfsmäßig eingerichtet. Nicht nur von der Decke bröckelte der Putz, auch an den Wänden waren deutlich Macken zu erkennen. Es gab weder Fernseher noch Telefon. Anstelle eines Waschbeckens blickte er auf eine alte Kommode, auf der eine Waschschüssel und ein Wasserkrug standen. Es gab nichts Ansehnliches in dem kargen Raum, außer ... ja ... außer die junge Krankenschwester, die neben seinem Bett stand. Sie war etwa 1 Meter 60 groß und blickte Rainer mit großen Augen an. Sie war schlank, ihr Gesicht war ebenmäßig. Ihre dunklen Locken hatte sie zu einem Dutt gebunden, auf dem ein unpassendes Schwesternhäubchen prangte, das sie mit einer Nadel fixiert hatte. Unter dem weißen Kittel zeichneten sich deutlich ihre festen Brüste ab.


  Ein wohliges Gefühl durchströmte Rainers Körper. Er fühlte sich elektrisiert. Seine Haut kribbelte und der Herzmuskel zog sich in heller Aufregung zusammen.


  Noch nie hatte er derart auf eine Frau reagiert. Er glaubte ein engelsgleiches Wesen vor sich, das ihm mit seiner Schönheit den Verstand raubte. Ihr unschuldiger Blick weckte seinen Beschützerinstinkt, wodurch er nichts weiter wollte, als die liebreizende Krankenschwester fest in den Arm zu nehmen. Nur seine Schüchternheit hinderte ihn daran. Mehr noch, sie war der Grund, warum er nicht mal einen vernünftigen Satz herausbrachte. "Wie ... Wie ... äh ..."


  "Wie Sie hierhergekommen sind?"


  Rainer nickte, worauf sich die Schwester auf den Bettrand setzte. Ihm brach der Schweiß aus.


  "Sie wurden heute früh von einem Polizeiauto angefahren. Ihr Kopf hat ganz schön was abgekriegt." Sie lächelte mitfühlend und berührte vorsichtig das breite Pflaster auf Rainers Stirn. Ein elektrischer Impuls sprang über, worauf Rainer den Kopf wegzog. Es war kein Schmerz, vielmehr das prickelnde Gefühl tiefer Verbundenheit.


  "Sie sind wunderschön", sagte Rainer unvermittelt und war von sich selbst überrascht. Verwirrt setzte er sich auf, um sie besser betrachten zu können.


  "Ich schlage vor, Sie legen sich wieder hin", antwortete sie verschämt. "Ich werde den Arzt holen, damit er Sie untersuchen kann."


  "Nein, kein Arzt! Mir geht's gut, glauben Sie mir!" Er schlug die Bettdecke beiseite und setzte sich neben sie auf die Bettkante. Seine nackten Füße baumelten ins Leere. Er trug nichts weiter, als ein um den Nacken befestigtes Krankenhausleibchen.


  "Sie dürfen noch nicht aufstehen!"


  Rainer ignorierte die Besorgnis in ihrer Stimme und ergriff ihre Hände. "Wie heißen Sie?"


  "Ich bin Schwester Merrit."


  "Mein Name ist Rainer. Kann ich auf Sie zählen, Schwester Merrit?"


  "Sie zittern."


  "Das ist nur ... das ist ..." Rainer ließ Merrits Hände los und versuchte, seine Aufregung unter Kontrolle zu bringen. "Sie müssen mir helfen, Merrit. Ich muss hier weg!"


  "Wohin?"


  "Weg! Dahin, wo ich hergekommen bin."


  "Und wo ist das?"


  "Ich habe keine Ahnung. Aber ich muss ihn wiederfinden, bevor etwas Schlimmes passiert."


  "Meinen Sie den Mann, von dem Sie eben gesprochen haben?"


  "Ich bin sicher, er sucht mich. Wenn ich ihn nicht finde, komme ich nicht mehr zurück."


  "Ich glaube, das war alles zu viel für Sie. Ich hole jetzt den Arzt."


  "Nein, ich--"


  Die Tür wurde aufgestoßen und ein spitzbarttragender Arzt mit Stethoskop und Monokel betrat aufgeplustert den Raum. "Ah, Schwester Merrit." Sein sächsischer Akzent war nur ansatzweise zu vernehmen. "Wie ich sehe, ist unser Patient wieder wach. Ich hatte Ihnen doch befohlen, mir sofort Bescheid zu geben."


  "Er ist gerade eben erst aufgewacht, Doktor Schöller."


  Doktor Schöller trat an Rainers Bett und zog ohne Vorwarnung Rainers Augenlid herunter, um seinen Augapfel zu begutachten. "Nu ... gelb isser nicht."


  "Ich kann auch so nicht klagen."


  "Nu", machte der Doktor, ließ das Augenlid los und tätschelte Rainers Wange. Aus seiner Brusttasche zog er einen Holzspatel. "Machen Sie mal den Mund auf. Und nu sagen Sie 'aaah'!"


  "Aaah!" Rainer würgte, als der Doktor ihm mit dem Holzspatel die Zunge herunterdrückte.


  "Wie viele Finger sehen Sie?"


  "Drei."


  "Sind Sie sicher?"


  "Drei."


  "Und nu?"


  "Zwei."


  "Zählen kann er", sagte Doktor Schöller an Schwester Merrit gewandt. Versiert fühlte er Rainers Puls und bestimmte die Herzfrequenz mit Hilfe seiner Armbanduhr. "Das bummst ja ganz schön."


  "Ja klar", sagte Rainer. "Kräftig wie eh und je. Meiner Entlassung steht demnach nichts mehr im Wege."


  "Hört, hört", sagte der Doktor. "Das wird die Staatssicherheit freuen. Schwester Merrit, Sie kommen mit mir. Zwei Herren möchten sich mit unserem Patienten unterhalten."


  Und während Doktor Schöller und eine besorgt dreinblickende Schwester Merrit das Zimmer verließen, zwängten sich zwei Männer in dunklen, aber doch recht billigen Anzügen gleichzeitig durch die Tür. Der kleinere von beiden öffnete seinen schwarzen Regenmantel, legte seinen schmalkrempigen Hut auf Rainers Bett und zog sich einen Stuhl heran. Mit einem Lächeln setzte er sich Rainer gegenüber.


  "Jestattense?", fragte er mit einem starken Berliner Akzent. "Mein Name is Block! Dit is mein Kolleje Schlemmer. Wir beede sind vonne Staatssicherheit. Det sacht Ihnen doch wat, oder? Wir würden uns jerne ma mit Ihnen unterhalten."


  Das überaus freundliche Gesicht des Genossen Block verriet Rainer, dass er tief in der Patsche saß.


  


  


  


  


  33 Stunden und 59 Minuten bis Fekundation


  


  


  Dillbord saß im Pilotensessel der ASPIRIN III und beobachtete die Statusanzeigen des Bordcomputers. Sie waren auf ein paar blinkende LED's auf der Instrumententafel beschränkt, da der Computer es für besser hielt, nicht in Gestalt von Professor Edelmann zu erscheinen.


  "Ich würde ja gern mit einem positiven grünen Blinken aufwarten", klang es aus den Lautsprechern, "aber so wie es aussieht, haben ihn die Aufklärer noch nicht gefunden."


  "Du hättest ihn nicht gehen lassen dürfen, Professor!"


  "Ich habe ja versucht, ihn aufzuhalten. Aber falls Sie es noch nicht bemerkt haben ...", und damit materialisierte Professor Edelmann neben Dillbord, ging durch die Instrumententafel und baute sich vor ihm auf, "... ich bin ein Hologramm! Und als solches ging er einfach durch mich hindurch."


  "Es hätte gereicht, wenn sie die Tür verriegeln!"


  "O ..." Betreten blickte der Professor zu Boden.


  "Mensch, Professor, das bringt unsere gesamte Mission in Gefahr. Stell dir vor, was alles passieren kann! Er müsste nur--"


  Unvermittelt klatschte Professor Edelmann in die Hände. "Sie werden es nicht glauben, aber sie haben ihn!"


  Sogleich morphte Edelmanns Hologramm in ein dreidimensionales Übertragungsbild, das die Geschehnisse in Rainers Krankenzimmer zeigte, die der Aufklärer, der auf dem Fenstersims hockte, aufnahm. Dillbord konnte deutlich Rainer erkennen, der zwei Männern in dunklen Regenmänteln gegenübersaß.


  "Ups", machte Professor Edelmann. "Wie es aussieht, sitzt er in der Tinte."


  "Sende mir die Koordinaten auf die Armbanduhr", befahl Dillbord. "Und gib dem Aufklärer Bescheid. Er darf auf keinen Fall einschreiten, bis ich den Befehl dazu gebe. Ich will nicht, dass noch Schlimmeres passiert als Rainers Geburt." Und damit stürzte Dillbord in den Park hinaus.


  


  


  


  


  33 Stunden und 57 Minuten bis Fekundation


  


  Kommissar Block saß wortlos auf dem unbequemen Stuhl und blickte stumm sein Gegenüber an. Dieser hockte immer noch auf dem Bettrand und wirkte auf merkwürdige Art und Weise unbekümmert. Er grinste versöhnend und zupfte nervös die krausen Härchen auf seinem Oberschenkel.


  Vielleicht isser ja doof, dachte Block. Er hatte schon des Öfteren mit Doofen zu tun gehabt. Der Großteil von ihnen wollte einfach nicht begreifen, dass er in der Patsche saß ... Dass die Staatssicherheit kein Heimatverein war, dem man sonst was erzählen konnte ... "Wie heißense?", fragte Block.


  "Rainer Luft." Das Subjekt antwortete wie aus der Pistole geschossen.


  "Wo kommse her?"


  "Hagen."


  "Und wat machense hier?"


  "Ach Gott ..."


  "Ick meene, zu welchem Zwecke sindse inne DDR jereist?"


  "Meine ... Meine Mutter wohnt hier."


  "Wer issen dit?"


  "Das will ich ja rausfinden."


  "Hat der Kriegse jetrennt?"


  Er nickte zaghaft.


  "Wennse Ihre Mutter suchen ... Aus welchem Grund schmeißense sich da vor nem Polizeiauto?"


  "Ich habe mich nicht davorgeschmissen!"


  "Hamse nich?"


  "Nee, hab ich nicht."


  "Hm ..." Block lehnte sich zurück. Er sah den Doofen einfach nur an und hoffte, ihm auf diese Weise sein Selbstvertrauen zu schwächen. Und tatsächlich hielt der halbnackte Mann seinen Blick nicht lange stand und sah sich nervös im Raum um.


  "Und nun?", fragte der Kerl schließlich. "Bin ich jetzt verhaftet? Und wenn ja, warum?"


  Block griff in seine Manteltasche und warf Rainers Brieftasche aufs Bett. Schlemmer, der andere Stasimann, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, beobachtete wie ein Habicht Lufts Reaktion.


  "Is dit Ihre Brieftasche?", fragte Block.


  "Woher haben Sie sie?"


  "Der Polizist, der Sie umjebrettert hat, hatse sicherjestellt. Klappensese ma uff!"


  "Da sind nur mein Ausweis und meine Kreditkarten drin."


  "Ick sagte, uffklappen!"


  Rainer klappte die Brieftasche auf, worauf ihm sein Ausweis in den Schoß fiel.


  "Is dit ihr Ausweis?"


  "Ja sicher."


  "Sie sind sich schon im klaren darüber, det dit wohl die dümmste Fälschung ist, die mir je unterjekommen ist."


  "Warum falsch?"


  "Lesense mal det Jeburtsdatum vor."


  "Das brauche ich nicht vorzulesen. Ich bin am 30.05.1962 geboren."


  "Und wat fürn Tach is heute?"


  Rainer zuckte die Achseln.


  "Dann will ick ma hintenrum fragen. Rainer Luft ... Dit is doch Ihr Name?"


  "Natürlich."


  "Und Sie bestätigen, det dit in Ihren Händen Ihr Ausweis ist?"


  "Natürlich."


  "Und Sie bestätigen weiter, det heute der 11.08.1961 ist?"


  "Wenn Sie es sagen."


  "Und Ihr Jeburtsdatum is der 30.05.1962?"


  "Hab ich doch gerade gesagt."


  "Sehnse! Denn is dit Dingen falsch! Und zwar alles, wat in Ihrer Brieftasche ist! Ihr Führerschein, dit Westjeld ... Nix davon dürfte es jeben! Nicht mal Sie! Denn laut ihres Ausweises wurden Sie noch nicht einmal jezeugt!"


  "Ach ..."


  "Sehnse jetzt, wo det Problem liecht?"


  "Ich schätze schon", antwortete der Spion. Er schwang seine Beine ins Bett zurück und zog sich die Decke hinauf bis zum Kinn. Er wirkte ein wenig blass. "Ich glaube, mir geht's nicht gut. Würden Sie bitte das Zimmer verlassen? Ich würde gern allein sein."


  "..."


  "Ich brauche dringend ein wenig Schlaf, wissen Sie?"


  "Sagense ma, wollnse mir verkohlen?"


  "Geht denn das?"


  "Hütense Ihre Zunge, Bursche, sonst zieh ick andre Seiten uff! Die Staatssicherheit is keen Kindergarten, merkense sich dit. Also rückense endlich mit der Sprache raus, Luft. Wat wollnse hier?"


  "Wenn ich Ihnen alles erzählen würde, würden Sie mir ja doch nicht glauben."


  "Dit überlassense ma uns. Die Mitarbeiter der Staatssicherheit sind druff jeschult Wahrheit und Unwahrheit auseinanderhalten zu könn'."


  Spion Luft holte tief Luft, schüttelte aber schließlich den Kopf und sagte: "Besser nicht."


  "Sagen Sie es ruhig. Ick hör Ihnen zu."


  "Ich weiß nicht ..."


  "Gloobense mir, Sie fühlen sich danach besser."


  "Nee, lieber nicht!"


  Block platzte der Kragen. "Jetzt reden Sie endlich, verdammt noch mal! Sagense endlich, det Sie'n imperialistischer Spion sind! Für welchen Verein arbeitense? Frankreich? ... England? ... Oder etwa für die Amerikaner? Dumm jenug sehnse aus!"


  "Ich arbeite für die Hagener Versicherungs AG. Warten Sie ... Hier ..." Spion Luft zupfte aus seiner Brieftasche eines dieser merkwürdigen Plastikkärtchen heraus. "Das ist mein Mitgliedsausweis für die Kantine ... Ohne die kriegt man nicht mal 'ne Pommes."


  "Redense keinen Unsinn!", blaffte Block und schlug Spion Lufts Hand zur Seite. "Sie arbeiten für die Amerikaner und ick werd dit beweisen."


  "Nun ja, es halten sich Gerüchte, dass die Amerikaner sich bei uns einkaufen wollen, aber ..."


  "Ick wusste es! Sehnse, Schlemmer", sagte Block an seinen Kollegen gewandt. "Man muss nur hartnäckig bleiben, denn kommt man Schritt für Schritt weiter." Mit Genugtuung in den Augen wandte er sich wieder Spion Luft zu. "Dann nennense uns ma Ihren Ufftrach! Welcher Abteilung müssense Bericht erstatten?"


  "Ich bin in der Schadensabwicklung."


  "Dit Sprengkommando. Ick habbet doch jewusst. Die Amerikaner arbeiten wie Terroristen. Wat habter euch ussjesucht? Dit Parlament? Dit Brandenburger Tor? Oder etwa ... Sagense ma, Luft, wat wissense vonne Grenzlinien?"


  "...?"


  "Na, so die Grenze. Zwischen Ost und West?"


  "Ach, Sie meinen die Mauer."


  "Schlemmer, ick fasset nich. Der weiß vom antifaschistischen Schutzwall." Block holte ob der Entdeckung tief Luft. "Wat jenau wissense denn davon?"


  "Das, was alle wissen."


  "Wie, wat alle wissen?"


  "Na ja, ich weiß nicht, wie lang sie ist, wie hoch und wo sie genau verläuft. Ich meine, man kriegt ja so wenig Bilder zu sehen. Und so genau interessiere ich mich jetzt auch nicht für Politik, dass ich jetzt in die Stadtbücherei gehe und alles nachlese."


  Block schnappte nach Luft. "Die haben Ulbrichts Pläne in der Stadtbücherei ausliegen? Ick gloob, mein Schwein pfeift. Wo befindet sich denn diese Stadtbücherei?"


  "Ja in der Stadt."


  "Und Sie jeben zu, detse den Bau der Mauer verhindern soll'n?"


  "Wieso verhindern? Wir haben doch schon eine."


  "Schlemmer, dit wird ja immer verrückter. Die haben ooch eene."


  Tatkräftig erhoben sich Block und sein Kollege Schlemmer von den unbequemen Stühlen.


  "Rainer Luft", sagte Block förmlich. "Ick verhafte Sie im Namen der Deutschen Demokratischen Republik wegen Spionageaktivitäten und böswilljem Verhalten jegen ... jegen ... ein Polizeiauto. Schlemmer, Handschellen!"


  Schlemmer zog aus der Innentasche seines billigen Jacketts ein Paar Handschellen hervor, wurde aber, noch bevor er sie an Block übergeben konnte, von der sich plötzlich öffnenden Zimmertür in den Rücken getroffen. Mit einem Aufschrei ließ er die Handschellen fallen, und Block wirbelte herum. Das kleine, dicke Männchen sah sich einem etwa 2 Meter und 5 großen Oberarzt gegenüber, der erfreut in die Runde blickte und lächelnd bemerkte: "Ah, da haben wir ja den Patienten. Na, geht's uns gut?"


  "Du?", fragte Spion Luft entgeistert.


  "Sie kennen sich?", fragte Block.


  "DU ist mein Name", antwortete der Arzt erklärend. "Eigentlich Da. Und jetzt zusammen?"


  Block überlegte. "Duda?"


  "Genau", sagte der Arzt erfreut. "Doktor Duda. Tach alle zusammen. So, dann wollen wir uns mal den Patienten anschauen. Augen auf."


  Grob zog der Arzt Spion Lufts oberes und unteres Augenlid auseinander. Mit einer kleinen Leuchte kontrollierte er die Reflexe.


  Block intervenierte mit dem Zeigefinger. "Herr Doktor, wir befinden uns hier in einer sehr heiklen Lage. Ick muss Sie bitten--"


  "Nehmen Sie den Finger weg!", sagte der Arzt und wandte sich an Rainer. "Und Sie halten still." Der Arzt legte sein Ohr auf den Kopf des Patienten und horchte angestrengt.


  "Herr Doktor--"


  "Schscht." Er klopfte mit dem Finger auf Spion Lufts Schädeldecke.


  "Ick bin Kommissar der Staatssicherheit", sagte Block viel leiser, "und dieser Mann--"


  "... befindet sich in völliger geistiger Umnachtung. Schätze, wir müssen sein Hirn röntgen."


  "Aber dit jeht nischt! Dieser Mann ist ein Spion! Et besteht Fluchtjefahr."


  "Nu regen Sie sich mal nicht auf", sagte der Arzt und tätschelte Block die Halbglatze. "Machen Sie lieber Platz, damit ich den Patienten in meine Abteilung bringen kann."


  Der unwirsche Arzt zog Spion Luft vom Bett herunter und bugsierte ihn an Block und Schlemmer vorbei durch die Tür, die aber unvermittelt von Dr. Schöller versperrt wurde. "Was ist denn hier los? Wo wollen Sie denn mit dem Patienten hin?"


  "Ah, Kollege", antwortete der Riese. "Schön, dass wir uns endlich mal kennen lernen. Mein Name ist Duda von der Hirnforschung."


  "Ich kenne keinen Doktor Duda!"


  "Ist das ein Wunder? Hochnäsiges Chirurgenpack! Gehen Sie mir aus dem Weg, damit ich meinen Patienten zum Hirnmeißel bringen kann! Sie können sich ja in der Zwischenzeit dem süßen Vögelchen hingeben, das dort gegen die Scheibe pickt."


  Block wollte einen Einwand erheben, folgte aber, wie die anderen auch, dem Zeigefinger des falschen Doktors.


  Tatsächlich klopfte zaghaft ein Spatz gegen die Fensterscheibe, der tänzelnd auf dem Fenstersims balancierte. Fröhlich zwitscherte das Vögelchen eine einehmende Melodie, die wie der Gesang der Sirenen Block und die anderen vollständig in ihren Bann zog. Der Spion aus dem Westen war mit einem Mal vergessen. Und auch der falsche Arzt mit dem viel zu engen Kittel existierte nicht mehr.


  Der Spatz aber hüpfte auf und ab, nickte freundlich mit dem Kopf und öffnete weit den Schnabel. Die Melodie schwoll an, während das Klangspektrum sich von Oktave zu Oktave steigerte. Als die Töne langsam in den hochfrequenten Bereich übergingen, wandte Dillbord sich an Rainer. "Halt dir die Ohren zu!"


  Doch wie die anderen auch, wankte Rainer im Rhythmus der mittlerweile auf das zentrale Nervensystem einflussnehmenden Melodie.


  Dillbord steckte Rainer die Finger in die Ohren, bevor ein nicht mehr hörbarer Ton den Schnabel des Spatzes verließ. Block, Schlemmer und Doktor Schöller wurden von einer unsichtbaren Hand durchgeschüttelt und taten, was Leute eben taten, denen man das Hirn eingefroren hatte: Sie blickten doof ins Leere.


  "Was war das?", fragte Rainer und nahm Dillbords Finger aus den Ohren. Erstaunt blickte er auf die drei Männer, die wie zur Salzsäule erstarrt waren.


  "Mein Aufklärer hat sie eingefroren", erklärte Dillbord. "Normalerweise hätte ich ihr Kurzzeitgedächtnis löschen müssen, aber dich haben zu viele Leute gesehen. Ab jetzt wirst du mir nicht mehr von der Seite weichen!" Er packte Rainer am Handgelenk und zog ihn aus dem Krankenzimmer.


  


  


  33 Stunden und 8 Minuten bis Fekundation


  


  


  Nur mit dem Leibchen bekleidet, mit nackten Beinen und nacktem Hintern also, huschte Rainer mit Dillbord ins nächste Ostberliner Bekleidungsgeschäft und peppte seine Garderobe mit einem zweckmäßigen und zugleich unauffälligen Anzug auf, dessen dunkelblaue Farbe vorzüglich mit der ausgewählten Krawatte, dem schlichten weißen Hemd und den schwarzen Lederschuhen harmonierte. Einen Hut lehnte Rainer ab, nahm dafür aber das Einstecktuch dankbar an. Dillbord bezahlte mit einem druckfrischen Fünfzig-Ostmarkschein aus dem 23. Jahrhundert und nutzte zur Verabschiedung die Dienste des kleinen Spatzes, der während des gesamten Verkaufvorgangs auf seiner Schulter gesessen und interessiert zugesehen hatte. Mit einem hochfrequenten Tschillern löschte der Spatz jede Erinnerung der freundlichen Verkäuferin an Rainer und Dillbord. Letzterer nahm den Fünfzig-Ostmarkschein wieder an sich und verließ unerkannt mit Rainer den Laden. In einem Straßencafé gewährte Dillbord Rainer bei einem Stück Erdbeerkuchen eine Verschnaufpause.


  "Ah, so lass ich es mir gefallen", sagte Rainer und schob sich das letzte Stück Erdbeerkuchen in den Mund. "Ein herrlicher Tag für ein Stück Erdbeerkuchen. Ich hatte aber auch einen Hunger. Nur der Kaffee schmeckt grausam."


  "Wir befinden uns in den sechziger Jahren der DDR. Hier schmeckt einfach alles grausam", antwortete Dillbord.


  "Dann stammen meine Eltern also aus Ostberlin?"


  "Deine Mutter kommt von hier. Nehmen wir zumindest an. Laut unserer Datenbank arbeitet sie dort drüben." Dillbord zeigte auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite. "In dem gleichen Krankenhaus, in dem du gelegen hast."


  "Sollten wir nicht besser von hier verschwinden? Ich meine, wegen der Stasi und so."


  "Ach was, die haben immer noch nicht durchgeblickt, was eigentlich geschehen ist. So ein Hirn taut nur sehr langsam auf. Dennoch müssen wir in Zukunft besser aufpassen. Das hier ist kein Spiel, Rainer. Es geht um unser Universum. Wir können uns kein weiteres Raumzeitparadoxon leisten."


  "Was ist das überhaupt? Ich meine, was ist durch meine Geburt geschehen?"


  "Ich habe dir doch die Klobürste gezeigt."


  Rainer schnaufte verächtlich. "Eine ziemlich blöde Erfindung, wenn du mich fragst."


  "Tja, weil du keine Zeit mehr hattest, sie zu erfinden", antwortete Dillbord. Er lehnte sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück und blickte Rainer herausfordernd an. "Vermisst du nicht irgendwas?"


  Rainer zuckte die Achseln. Er dachte angestrengt nach, aber ihm fiel, wenn man von ein wenig Normalität absah, nichts Wichtiges ein. Das erschreckte ihn. Immerhin bedeutete es doch, dass ihm nichts ... kein Mensch ... kein Tier ... aber auch wirklich rein gar nichts in seinem Universum nahegestanden hatte.


  Rainer ließ sich sein Unbehagen nicht anmerken. Wieder zuckte er die Achseln und schüttelte ratlos den Kopf. Erst mit Dillbords plötzlich einsetzendem Lächeln kam Rainer die Offenbarung.


  Obwohl er längst nicht mehr die Kleidung aus seinem Universum trug, klopfte er die Brusttasche seines billigen Anzugs nach einem beinahe vergessenen Utensil ab. "Mein goldener Füller."


  "Ist es nicht verwunderlich, dass du in einem solchen Augenblick an einen derart trivialen Gegenstand denkst?", fragte Dillbord wissend.


  "Der Füller ist das Einzige, was mich an meine wahren Eltern erinnert. Als mich meine Mutter auf der Neugeborenenstation zurückgelassen hat, trug ich nichts weiter als eine Windel und diesen Füllfederhalter bei mir. Das sagte mir jedenfalls die Schwester im katholischen Kinderheim."


  "Was war darauf eingraviert?"


  "'Du wirst wissen, was zu tun ist'".


  "Gab dir das nie zu denken?", fragte Dillbord. "Ich meine, andere schreiben darauf 'Für meinen kleinen Sohn' oder einfach nur den Namen ihres Kindes." Dillbord lachte auf. "Bei Gott, dieser verdammte Füller hat so manchen unserer Wissenschaftler schlaflose Nächte bereitet. Ich aber bin der Meinung, dass in dem Füller deine Bestimmung eingraviert ist. Jetzt guck mich nicht so dämlich an. Denk an die Klobürste."


  "Was! ... Was zum Teufel ist denn mit dieser bescheuerten Klobürste?"


  Ein Ehepaar, das am Nebentisch Platz genommen hatte, blickte peinlichst berührt zu ihnen herüber. Dillbord rückte daraufhin näher an Rainer heran und senkte seine Stimme, so dass die Dame und ihr Gatte nichts von all dem mitbekamen, was Dillbord zu sagen hatte.


  "Ich habe dir doch gesagt, dass wir alle in verschiedenen Universen zur gleichen Zeit existieren. Nimm mich zum Beispiel. In dem Universum, aus dem ich komme, bin ich Pilot eines Quantenexplorers. Ich bin den Streitkräften des Vereinten Planeten Erde unterstellt und erfülle die seltsamsten Aufgaben. Aber eigentlich hätte ich gerne was mit Blumen gemacht."


  "Mit Blumen?"


  "Ja, mit Blumen. Ist an Blumen irgendwas auszusetzen?"


  "Nein, es ist nur ..."


  "Warum hat jeder etwas gegen Blumen einzuwenden? Ich mag Blumen. Wie sie so duften und sich ins Sonnenlicht recken. In einem anderen Universum bin ich Chefbotaniker seiner kaiserlichen Hoheit. In wieder einem anderen habe ich es nicht weiter als zum Blumenverkäufer gebracht. Wie auch immer meine floralen Aktivitäten im Multiversum aussehen, durch die Vielzahl von Entscheidungen, die wir tagtäglich treffen müssen, gehen wir in jedem der existierenden Universen andere Wege. Äußerliche Faktoren in Form von Interferenzen sind mit dafür verantwortlich. Es werden verschiedene Möglichkeiten der Zukunft durchgespielt. Bei jedem Menschen ist das so, nur nicht bei dir."


  Dillbord machte eine theatralische Pause und sah sich nach dem Ehepaar um, das mittlerweile voll und ganz mit sich selbst beschäftigt war.


  "O, du gehst natürlich auch verschiedene Wege", fuhr Dillbord fort, "aber wenn wir zu dem Tag kommen, an dem ich aufgetaucht bin, plumpst jeder Ausgabe von dir der goldene Füllfederhalter deines Vaters ins Klo. Und kurze Zeit später fängt dein Gehirn an zu rattern, wie du wohl den Füller aus den Tiefen eines Klos wieder herausfischen kannst, ohne dir die Finger dabei schmutzig zu machen. In jedem der vielen Universen tüftelst du an deiner Erfindung. Einer Klobürste mit einem kleinen Haken dran. Und diese Klobürste macht dich unglaublich reich. Du lebst ein tolles Leben in Saus und Braus. Bis du plötzlich mit 52 Jahren aus jedem der Universen verschwindest. Einfach so, ausradiert wie der Name in einem Buch. Wir wissen nicht, was mit dir passiert ist, wir wissen auch nicht, ob es einen tieferen Sinn hat. Fest steht, dass es wider die Natur ist, wenn ein Mensch das gleiche Leben im Multiversum führt. Diese Anomalie beginnt bereits mit dem Tag deiner Zeugung. Wobei die Zerstörung des Multiversums erst mit deinem plötzlichen Verschwinden einsetzt."


  "Aber wenn mein Leben in allen Universen gleich verläuft, wie kann es dann sein, dass meins durch einen atomaren Krieg vernichtet wird?"


  "Nenne es Glück. Oder eine natürliche Sicherung in der Schöpfung. Fakt ist, dass wir den Fluss deines Lebens nicht unterbrechen dürfen. Wir wissen nicht, was passiert, wenn wir dich aus einem der Universen entführen, und du uns dabei behilflich bist, deine Geburt zu verhindern. Wenn wir dich aber aus einem Universum mitnehmen, in dem du dein 52stes Lebensjahr nie erreichst ..."


  "Ich verstehe. Ein Zeitparadoxon ist demnach nicht möglich."


  "Seit Entdeckung des Multiversums sprechen wir von einem Quantenparadoxon."


  "Was auch immer", antwortete Rainer genervt. "Viel wichtiger ist doch, was mit mir passieren wird. Ich meine, nachdem wir meine Geburt verhindert haben."


  "Oh, mit dir passiert gar nichts - nehmen wir zumindest an. Indem wir deine Geburt verhindern, ebnen wir den Weg für eine alternative Zukunft. Einem neuen Universum, indem du nicht existierst. Wir hoffen, dass dadurch die Anomalie beseitigt wird. Es ist so, als würdest du einen Waldbrand mit Feuer bekämpfen."


  "Worauf warten wir dann noch?"


  "Zunächst musst du uns bestätigen, Rainer, ob unsere Thinking Machines wirklich deine Mutter aufgespürt haben. Leider konnten sich unsere Aufklärer wegen der möglichen Quantenparadoxa nicht ausgiebig im Hier und Jetzt umsehen. Es war Ihnen nur möglich, anhand von enormen Datensammlungen ein Muster zu erstellen, dass schließlich zwei mögliche Zielobjekte als deine Mutter bestimmte. Absolute Gewissheit kannst aber nur du uns geben."


  "Ich?", platzte es aus Rainer heraus. Wieder blickte das Paar zu ihnen herüber. Sofort senkte Rainer die Stimme. "Woher soll ich denn wissen, wie meine Mutter aussieht?"


  "Du wirst es fühlen", antwortete Dillbord und begann, als er Rainers ungläubigen Blick sah, ihm die Sache näher zu erklären. "Verwandte Lebewesen aus unterschiedlichen Universen vermögen einander zu erfühlen. Das ist wie bei einem Magnet. So wie sich Pluspol und Minuspol bei einem Magneten anziehen, ziehen sich die unterschiedlichen Quantenstrukturen verwandter Personen an. Wir haben Tests mit Ratten gemacht und haben hierfür Mütter und Söhne aus unterschiedlichen Universen verwendet. Es war verrückt. Sie haben die merkwürdigsten Dinge gemacht, als sie aufeinandertrafen. Einige haben getanzt, andere haben ein Rad geschlagen. Wieder andere haben sich auf ihre Schwänze gesetzt und meditiert ... Oder sie rannten wie bekloppt im Kreis herum. Gut, es waren auch zwei, drei darunter, denen ging's echt dreckig und mussten sich übergeben, bevor sie ..."


  "Bevor sie was?"


  "Na ja ..." Dillbord räusperte sich. "Es kam schon mal vor, dass die Ratten sich, nach all dem merkwürdigen Verhalten ... also ... sich hinlegten ... oder umkippten ... Will sagen, ihr Odem verflüchtigte sich."


  "Sie sind krepiert?"


  "Wenn man es ganz eng betrachtet ... Ja!"


  Rainer blickte Dillbord fassungslos an. Dieser versuchte, mit einem Lächeln der Situation entschärfend entgegen zu wirken. "Nun komm schon, Rainer. Das waren Ratten. Und eine hat sogar überlebt."


  "Sehr tröstlich."


  "Jetzt mach dir mal keine Sorgen. Du wirst deiner potentiellen Mutter in sicherer Entfernung begegnen. Immerhin soll dir ja nichts geschehen. Wir sind doch keine Unmenschen. Und solltest du wirklich zu tanzen anfangen oder auf deinem Schwanz meditieren, zieh ich dir eins über die Rübe und alles ist wieder in bester Ordnung."


  Reiner wollte gerade seinen Unmut ausdrücken, als Dillbord ihn am billigen Revers seines langweiligen Anzugs packte und auf das Krankenhaus deutete. "DA! Da ist sie! Da ist deine Mutter!"


  Rainer folgte Dillbords ausgestrecktem Zeigefinger. Er sah über die dicht befahrene Straße hinweg zwei Frauen auf sich zukommen. Im ersten Moment hatte er nicht die geringste Ahnung, welche von beiden seine Mutter sein sollte. Kaum aber, dass er das engelsgleiche Gesicht der einen Krankenschwester erkannt hatte, wusste Rainer, welche es von beiden definitiv nicht war.


  Beide Frauen trugen lange Mäntel, unter denen sie ihre Schwesterntracht versteckten. Und bei beiden saßen noch die kleinen Schwesternhäubchen auf dem Kopf. Schwester Merrit hatte die andere untergehakt, die wiederum einen geflochtenen Einkaufskorb im Arm trug. Sie lachten und waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf die Straße, das kleine Café oder gar Rainer und Dillbord zu achten.


  Wieder durchströmte ein Verlangen Rainers Körper. Er hatte das Bedürfnis aufzustehen und Schwester Merrit fest in die Arme zu schließen. Eine Sehnsucht breitete sich in ihm aus, die ihn zu erdrücken versuchte.


  Immer noch in ihrem Gespräch vertieft, bemerkten beide Frauen den Militärlaster nicht, der langsam vom Hof des Krankenhauses rollte und in die Straße bog.


  Wie beide Frauen schien auch der sowjetische Soldat mit etwas anderem beschäftigt, als auf den Verkehr zu achten. Jedenfalls machte der Fahrer keine Anstalten, die Geschwindigkeit des Lasters zu drosseln. Im Gegenteil, er beschleunigte sogar und fuhr unaufhaltsam auf die Krankenschwestern zu.


  Entsetzt sprang Rainer auf. "Schwester Merrit!"


  Beherzt stürzte Rainer auf die Straße. Er riss Merrit genau in dem Moment aus der Gefahrenzone, als der Lkw mit quietschenden Reifen an ihr und ihrer Freundin vorbeidonnerte.


  Nur schwerfällig kam der Laster zum Stehen. Zwei Männer in sowjetischen Uniformen stiegen aus und näherten sich Rainer und der geschockten Merrit.


  "Hey, haben Sie keine Augen im Kopf?", fragte der Fahrer mit einem stark russischen Akzent. Rainer jedoch hatte nur Augen für den anderen Soldaten. Er war sich sicher, dass er in das Gesicht jenes Mannes blickte, der ihn in den nächsten 30 Stunden zeugen sollte.


  Der Mann sah aus wie er, war aber gut zwanzig Jahre älter. Sein Haar war an manchen Stellen ergraut, seine Haut zeigte erste Falten. Dennoch ... Die Ähnlichkeit war unverkennbar.


  Ein unangenehmer Schmerz erfasste ihn, der, so kam es Rainer zumindest vor, seine Eingeweide regelrecht durcheinanderwirbelte. Jede Nervenfaser wurde von einem fast unerträglichen Brennen erfasst, das sich pulsierend in seinem gesamten Körper ausbreitete. Ihm drohte das Gehirn zu zerplatzen. Schließlich riss der Schmerz Rainer von den Füßen und raubte ihm das Bewusstsein.


  


  


  


  


  32 Stunden und 48 Minuten bis Fekundation


  


  


  Kommissar Block von der Staatssicherheit war ein integrer Beamter mit ausgeprägtem Pflichtbewusstsein. Für ihn gab es nichts, was nicht erklärbar war. Und war es nicht erklärbar, existierte es einfach nicht. Aus diesem Grund machte er sich keine Gedanken darüber, warum er drei Minuten lang zur Salzsäule erstarrt war und die amerikanischen Spione sich in Luft aufgelöst hatten.


  Bei seinem Kollegen Schlemmer war das anders. Der hatte lange Zeit überlegt und war sogar zu einem Schluss gekommen. Da er aber nie viel sagte, behielt er seine Erkenntnis für sich und folgte Block geradewegs in das Gebäude, in dem das Ministerium für Staatssicherheit untergebracht war.


  Block und Schlemmer teilten sich ein kleines, unscheinbares Büro, das sie sogleich aufsuchten, nachdem Block ihrem Abteilungsleiter über die flüchtigen Spione in Kenntnis gesetzt hatte.


  Während Block und Schlemmer sich hinter ihre Schreibtische fläzten und bei einer Tasse Kaffee auf eine Reaktion bezüglich ihrer Meldung warteten, eilte der Abteilungsleiter zum Vorsitzenden des Ministeriums für Staatssicherheit Erich Mielke. Dieser alarmierte den für die Errichtung des antifaschistischen Schutzwalls verantwortlichen Sicherheitssekretär Erich Honecker und der wiederum den höchsten Mann des Politbüros, den Ersten Sekretär des Zentralkomitees der SED Walter Ulbricht.


  Wenn man bedachte, dass Planung und Bau eines landwirtschaftlich genutzten Ernteapparats gute fünf Jahre in Anspruch nahm, so war es eine vorbildliche Leistung, dass in nicht einmal fünfundvierzig Minuten die Rückmeldung in Form eines Telefonats erfolgte.


  Block wollte gerade einen Schluck aus seiner dampfenden Tasse nehmen, als er bei dem infernalischen Telefonklingeln unweigerlich zusammenzuckte. Ein dicker Kaffeetropfen kleckste auf sein blütenreinweißes Hemd, das ihm seine hässliche Frau, die er seit Jahren schon nicht mehr ertragen konnte, am Morgen gebügelt hatte. Fluchend stellte er die Tasse ab, kleckerte dabei den Aktendeckel der neu angelegten Sache "Luft" voll und verrieb mit seinem blütenreinweißen Taschentuch den Kaffeetropfen zu einem ausgewachsenen Fleck, der von den Umrissen her Ähnlichkeit mit dem afrikanischen Kontinent hatte. Mit der freien Hand griff er nach dem Telefonhörer. "Ja, was denn?"


  Block erstarrte, als er die Stimme am anderen Ende erkannte. Er wurde blass. "Jawohl", sagte er. "Wir kommen sofort."


  "Der Genosse Generalsekretär will uns sehen", sagte er an Schlemmer gewandt. "Wenn dit mal nich in die Hosen jeht!"


  Obwohl Block nicht im geringsten wusste, ob der Besuch beim Generalsekretär einen Tadel nach sich ziehen würde, war Block von ehrfürchtigem Stolz beseelt, als er mit Schlemmer im Schlepptau die heiligen Hallen des Politbüros betrat.


  Beeindruckt von der geschäftigen Ruhe des deutsch demokratischen Machtapparats, warteten er und Schlemmer geduldig im Vorzimmer auf den Mann, dessen Anblick Block jeden Tag vor sich an der Wand hängen sah.


  Nicht einmal Ulbrichts Sekretärin wirkte gestresst oder gar überfordert. Die dürre, plattbusige Mittvierzigerin würdigte die beiden Beamten keines Blickes, sondern spitzte stattdessen eine Unmenge Bleistifte an, die sie in einer Dose mit der Spitze nach oben stellte.


  Endlich, nach einer gefühlten halben Stunde, ging die Tür auf und Genosse Sicherheitssekretär Erich Honecker winkte ihn und Schlemmer ins Büro des Ersten Sekretärs des Zentralkomitees der SED.


  Walter Ulbricht saß an seinem Schreibtisch. Das unscheinbare Männchen wirkte noch kleiner als Block, und der war schon nicht groß. Er hatte die 1 Meter 70 nie erreicht, weshalb man ihn bei der Waffen-SS ...


  Aber das war eine andere Geschichte.


  Ulbricht blätterte in einem Unterschriftenordner und blickte Block und Schlemmer über den Rand seiner Nickelbrille hinweg an. "Jetz gugge ma einer an. Sie sin das", sagte der Generalsekretär nach mehrmaligem Blinzeln.


  "Herr Generalsekretär können sich an mich erinnern?", fragte Block unterwürfigst.


  "Nadürlisch kann isch des", sächselte Ulbricht. Er stand hinter seinem Schreibtisch auf, was ihn keinesfalls größer erscheinen ließ, ging um den Schreibtisch herum und baute sich vor Block und Schlemmer auf, ohne ihnen die Hand zu reichen. Staatsmännisch plusterte er sich auf und steckte die Daumen in die schmalen Taschen seiner Weste.


  "Sie ham doch bei dähm letzten Gordenfäst, bai dähm ooch der sowjedische Außenminister anwäsend war, im raschelnden Gebisch dessen Hund erschossen."


  "Also, ehrlich jesacht ...", begann Block, wurde aber sofort vom Generalsekretär unterbrochen.


  "Sie ham do für ähne ziemlische Uffregung gesorgt."


  Block winkte ab. "Dit is ... Genosse Generalsekretär irren sich. Wir kennen uns von der letzten Sitzung während Ihres Urlaubs anne Ostsee. Ick persönlich war für die Sicherheit verantwortlich."


  "Nu!"


  "Ja."


  Ulbricht wandte sich mit fragendem Blick an Honecker. Der hob die Achseln. "Dann warnse nich oofm Gordenfäst?", fragte Ulbricht.


  "Nein, Genosse Generalsekretär."


  "Und den Hund hamse ooch nich erschossen?"


  "Nein, Genosse Generalsekretär."


  "Nu, was wollnse dann von mir?"


  Honecker meldete sich zu Wort. "Das sin die Genossen vonde Staatssischerheit. Der umsischdsche Gommissar, där dän amäriganschen Spion endlarvt hat."


  "A joh." Der Ministerpräsident schlug sich gegen die Stirn. "Wo hab isch nuhr mäne Gedangn."


  Freundschaftlich legte Ulbricht seinen Arm um den volksgetreuen Geheimdienstkommissar, um ihn verschwörerisch von Schlemmer und Honecker zu isolieren. "Sie wissen von meim Blahn, einen andifaschisdschen Schutzwall zu errichten?"


  Block nickte. Mit nichts anderem hatte die Stasi in den vergangenen Wochen zu tun gehabt.


  "Dann wissense nu selbst, das es dumm war, die Spione ham endgomm zu lassen, Genosse ... Genosse ..."


  "Eberhard Block, Herr Generalsekretär."


  "Pflock?"


  "Block."


  "Is mir ooch recht. Wahren Sie also absoludes Stillschweigen. Die Errichtung der Mauer dohf under geinen Umständen gefährdet wärdn. Und sollden die Alliierden dahtsäschlisch 'n äähnlisches Brojekt blahnen, dann müssma ihnen zuvorgomm."


  Ulbricht schlug Block aufmunternd auf die Schulter. "Findense die Derroristen. Isch habe vollstes Verdraun zu Ihnen."


  "Danke, Genosse Generalsekretär." Block verbeugte sich mehrmals, während er rücklings zur Tür ging. Erst als er gegen Schlemmer stieß, wandte er sich von Ulbricht ab und schritt mit Stolz geschwellter Brust aus dem Raum.


  Er konnte kaum an sich halten, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. "Schlemmer, ick sach Ihnen, dieser Fall ... Der wird uns gradewegs ins Politbüro katapultieren. Ick schwör Ihnen, wenn wir die ersma jefunden ham--"


  Ulbrichts Sekretärin hielt Block ein gefaltetes Blatt Papier vor die Nase. Darüber im Unklaren, wer, außer seinem Vorgesetzten, von seinem Besuch beim Ersten Sekretär wissen konnte, faltete Block das Papier auseinander. Die knapp gehaltene Zeile zauberte ein Lächeln auf Blocks Gesicht. "Schlemmer, Se werdens nich glooben. Wir hamse!"


  


  


  


  


  32 Stunden und 02 Minuten bis Fekundation


  


  


  Eigentlich hatte Rainer vorgehabt aufzuwachen. Aber irgendetwas, oder besser, irgendjemand tätschelte sanft seine Wange, was ihn dazu bewog, im dunklen Schlummer zu verbleiben. Lieber genoss er die fast zärtlichen Berührungen, anstatt die Augen zu öffnen und am Leben der 1960er Jahre teilzunehmen. Er tat einen wohligen Seufzer. Und eben jener Seufzer war wohl der Grund dafür, weshalb aus dem sanften Tätscheln eine ausgewachsene Ohrfeige wurde.


  Dillbords Hand klatschte mit einer solchen Wucht auf Rainers Wange, dass dieser erschrocken die Augen aufriss und sich verdattert umschaute. "Was soll das? Warum haust du mir eine runter?"


  "Pssst. Nicht so laut."


  "Was ist denn? Wo sind wir?"


  "Du bist weggeklappt, als du deinen Vater gesehen hast. Leider wissen wir noch nicht, welchen Eindruck deine Mutter auf dich macht."


  "Mein Vater? Wer ..."


  "Der russische Oberst ... Sag bloß, du kannst dich an ihn nicht mehr erinnern. Dabei ist eure Ähnlichkeit verblüffend."


  Rainer rief sich den stattlichen Soldaten vor sein geistiges Auge. Er konnte beinahe noch einmal diesen unerträglichen Schmerz fühlen, der ihn bei seinem Anblick von den Beinen gerissen hatte. Doch genauso gut konnte er sich an Schwester Merrit erinnern, die ihn bei den Händen gehalten und dem Schmerz auf eine merkwürdige Art und Weise entgegengewirkt hatte. Und dennoch hatte die unerträgliche Pein Rainer die Besinnung geraubt.


  Rainer setzte sich vorsichtig auf und fasste sich an die Stirn. Er traute sich die Frage nicht zu stellen, hatte er doch Angst vor der Antwort. Ihm war jedoch bewusst, dass er Gewissheit haben musste. "Ist Merrit meine Mutter?"


  "Um Himmels willen, nein!", antwortete Dillbord. Augenblicklich fiel Rainer ein Stein vom Herzen.


  "Dein Vater hat sich direkt auf die andere gestürzt. Else heißt sie. Wir können deshalb davon ausgehen, dass sie deine Erzeugerin ist."


  "Na dann ist ja alles geritzt."


  "Überhaupt nichts ist geritzt. Sie hat deinem Vater schöne Augen gemacht und er ist drauf angesprungen. Aber das hätte nicht passieren dürfen. Nicht unter diesen Umständen. Ich muss dringend Professor Edelmanns Meinung dazu hören. Aber vorher würde ich gern sehen, ob du in Elses Nähe ähnlich reagierst wie bei deinem Vater."


  "Wie ... Dann sind wir bei--"


  Es klopfte und Schwester Merrit öffnete zaghaft die Tür. Sie hatte das Schwesternhäubchen abgelegt und trug ihre Haare nun offen. Schulterlang und gelockt. Sie sah einfach umwerfend aus.


  "Hab ich doch richtig gehört." Sie bedachte Rainer mit einem aufmunternden Blick. Schnell verschwand sie wieder und kam kurz darauf mit einem Tablett zurück. "Ich habe Tee für uns gemacht."


  "Tee ist wunderbar", sagte Dillbord. "Darf ich eingießen?"


  "Natürlich", antwortete Merrit und stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab.


  Dillbord nahm die Teekanne und goss der Reihe nach ein. Bei der letzten Tasse gingen ein paar Tropfen daneben. "O ... Das ist mir aber jetzt peinlich."


  "Ach was", winkte Merrit ab. "Das macht doch nichts. Mir passiert das mit dieser vermaledeiten Kanne auch immer, Herr ..."


  "Haben wir uns noch gar nicht vorgestellt?", fragte Dillbord erstaunt an Rainer gewandt. "Na sowas ... Also mein Name ist Dillbord. Einfach nur Dillbord."


  Ungläubig blickte Rainer ihn von der Seite an. "Du heißt Dillbord?"


  "Ein merkwürdiger Name", bemerkte Merrit.


  "Meine Eltern waren Hippies", versuchte Dillbord zu erklären. "Sie haben uns Kinder nach dem Kräutergarten hinterm Haus benannt."


  "Was sind denn Hippies?", fragte Merrit.


  Dillbord überhörte die Frage. "Das ist Rainer."


  "Ich heiße Merrit."


  "Toll!", sagte Rainer. Mehr bekam er nicht heraus. Er war geblendet von Merrits Schönheit, die ihm die Sinne vernebelte. So starrte er sie einfach nur an. Er spürte kalten Schweiß auf der Oberlippe.


  "Ich gehe dann mal ein Tuch holen", antwortete Merrit und verließ eilig das Zimmer.


  "Was ist denn nur los mit dir?", fragte Dillbord, kaum, dass Merrit den Raum verlassen hatte.


  Rainer sprang auf. "Ich muss raus hier! Sonst werde ich noch verrückt."


  "Schscht! Setz dich wieder hin! Was ist denn los? Du zitterst ja."


  "Und mein Auge zuckt ... Siehst du?"


  Dillbord blickte genauer hin und sah, wie das Augenlid nervös auf und ab hüpfte.


  "Es hat noch nie gezuckt", sagte Rainer.


  "Was regst du dich dann auf?"


  "Ja, begreifst du es denn nicht?" Rainer schüttelte jammernd den Kopf. "Die Reise durch die Zeit ... Die Atombombe ... Die Stasi ... Mein Vater ... Merrit ... All das macht mich fertig! Und du bist schuld! Noch nie zuvor habe ich ein solch engelsgleiches Wesen gesehen."


  "Hm ... Danke, aber--"


  "Du doch nicht! Ich meine Merrit!"


  "Oh ..."


  "Sie ist das bezauberndste Geschöpf, dem ich je begegnet bin. Obwohl ich mich zu ihr hingezogen fühle, verspüre ich in ihrer Nähe eine lähmende Angst. Deshalb kriege ich auch kein Wort heraus. Was ist das bloß? Was soll ich nur machen?"


  "Da fragst du noch?" Dillbord gab Rainer einen Klaps auf den Hinterkopf. "Zu allererst denkst du an unsere Mission. Was auch passiert, wir müssen deine Geburt verhindern. Ich muss wissen, ob Else nun wirklich deine Mutter ist oder nicht. Wenn ja, darf sie den sowjetischen Offizier nie wiedersehen. Also schlag dir Schwester Merrit aus dem Kopf und konzentriere dich aufs Wesentliche."


  "Aber wie soll ich das denn machen? Du hast doch gesehen, sie ist die schönste Frau auf Erden!"


  "Na ja ..."


  "Findest du etwa nicht?"


  Dillbord wiegte abschätzend den Kopf. "Ihre Oberschenkel sind ein wenig zu dick. Ihre Waden dafür zu dünn. Ihre Brust ist zu groß, der Hintern zu klein. Sie hat Sommersprossen, einen leichten Überbiss und ihre Augen stehen mir zu sehr auseinander. Und dann der kleine Huckel auf der Nase ... Sie war bestimmt mal gebrochen."


  "Aber sonst ist sie doch 'ne Wucht, oder? Ihre erhabene Schönheit. Diese Ausstrahlung."


  "Und du bist sicher, wir sprechen von derselben Merrit?", fragte Dillbord und zuckte zusammen, als Merrit den Raum wieder betrat.


  "Was ist mit mir?", fragte sie und rückte mit einem angefeuchteten Lappen dem Teefleck zu Leibe.


  "Ich habe nur Ihre Wohnung bewundert", log Dillbord. "Wo ist denn eigentlich ihre Freundin?"


  "Else kommt sofort. Sie zieht sich nur rasch um." Merrit legte den Lappen beiseite und setzte sich den beiden gegenüber. Angespannt nippte sie am Tee, Dillbord lächelte blöd vor sich hin und Rainer kratzte sich nervös am Kopf wie ein verlauster Orang-Utan.


  "Ja ... Ja, und Sie arbeiten schon lange im Krankenhaus?", versuchte Dillbord die peinliche Stille zu überspielen.


  "Seit vier Jahren", antwortete Merrit.


  "Und? Schon mal daran gedacht in den Westen zu ziehen? Die nächsten zwei Tage oder so?"


  "Nein", lachte Merrit.


  Dillbord war froh, als endlich eine unfreundlich dreinblickende Else den Raum betrat und dem stockenden Gespräch ein Ende setzte. Sie wirkte zurecht skeptisch, als sie den sich kratzenden Rainer, dessen Augenlid nervös zuckte, und seinen glatzköpfigen Freund auf der Couch sitzen sah. Ein wenig angewidert setzte sie sich neben Merrit und ignorierte ihren Besuch. "Wartest du schon lange?"


  "Nein, gar nicht", antwortete Merrit. "Wir haben eben erst eingeschüttet."


  Else strich ihr farbenfrohes, ein wenig zu viel Bein zeigendes Sommerkleid glatt. Im Gegensatz zu Merrit war Else auffallend geschminkt. Ihr Make-up verdeckte mögliche Unebenheiten. Ihr Lippenstift wirkte in Farbe und Leuchtkraft betörend. Else war eine hübsche Frau und um einiges aufreizender als Merrit. Zumindest wirkte sie auf Dillbord so, der seine eigenen Gefühle niederkämpfte und lieber darauf achtete, wie Rainer auf Else reagierte. Der aber hatte weiterhin lediglich Augen für Merrit.


  Unsanft stupste Dillbord Rainer an und deutete auf Else. Rainer folgte Dillbords Blick, und es dauerte nicht lange, bis Else die starrenden Augen der beiden Männer bemerkte. "Ist irgendwas? Warum starren Sie mich so an?"


  "Och, gar nichts", sagte Rainer.


  "Wir gucken nur so", sagte Dillbord. "Und? Wie stellen Sie sich das weiter vor?"


  "Was meinen Sie?", fragte Else irritiert.


  "Na mit Ihnen und dem Soldaten ... Ich meine Oberst ... Er scheint sich ja in Sie verguckt zu haben."


  "Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!"


  "Else!", ermahnte sie Merrit.


  "Nein lassen Sie nur", sagte Dillbord. "Sie hat ja recht. Ich fand halt nur, dass Sie beide ein schönes Paar sind, auch wenn der Oberst ein wenig älter erscheint. Ich meine, eine so hübsche Person wie Sie ... Dagegen wirkt so ziemlich alles welk."


  Elses Gesicht hellte sich auf. "Nun ja ...", sagte sie und klappte hochnäsig einen kleinen Taschenspiegel auf. Arrogant kontrollierte sie Augen-Make-up und Lippen. "Er hat mich zur Entschuldigung für morgen Mittag in ein Café eingeladen. Ich denke mal, ich werde hingehen."


  "Else!", sagte Merrit entrüstet. "Sowas schickt sich nicht!"


  "Ach", winkte Else ab. "Was du nur immer hast!"


  "Sie sollten auf Ihre Mitbewohnerin hören", meinte Dillbord väterlich. "So ein Rendezvous kann schon mal ins Auge gehen. Oder in den Uterus ... Wann haben Sie eigentlich das letzte Mal menstruiert?"


  Merrit ließ beinahe die Teetasse fallen. "Also das ist doch ... Mein lieber Herr Dillbord, eine solche Frage stellt man einer Dame nicht."


  "Siehst du", blaffte Else. "Der spinnt doch!"


  "Sei nicht unhöflich, Else."


  "Was ist unhöflicher, als solch eine Frage. Und der andere ... Schau nur, wie er dich die ganze Zeit anstarrt!"


  Alle Augen richteten sich auf Rainer, worauf dieser wieder anfing, sich wie ein parasitärer Orang-Utan zu kratzen. Dem zuckenden Auge schenkte niemand mehr Beachtung.


  "Ja!", sagte Dillbord plötzlich, der merkte, dass Ihnen die Situation zu entgleiten drohte. "Was starrst du sie so an? Nu sag schon!"


  Rainer erstarrte. "Ich ... Ich glaube ich muss mal aufs Klo." Rainer sprang auf und stürzte aus dem Raum.


  "Die Toilette ist draußen auf dem Gang!", rief Merrit ihm nach.


  "Ich geh mal besser mit", sagte Dillbord verlegen. "Er ist immer so ungeschickt." Versöhnend warf er den beiden Damen ein Lächeln zu und folgte Rainer auf die Toilette, die sich Merrit und Else mit den Nachbarn teilen mussten.


  Die Toilette war nichts weiter als ein schäbiger kleiner Raum, in dem nichts weiter als eine Kloschüssel mit Spülung stand. An einem abgestoßenen Waschbecken erfrischte Rainer sein Gesicht.


  "Und?", fragte Dillbord.


  "Was, und?"


  "Na, ist Else nun deine Mutter?"


  "Woher soll ich das wissen?" Rainer trocknete sich das Gesicht mit dem Ärmel seines billigen Anzugs ab. "Ich merk nix."


  "Kein Ziehen? Kein Ohnmachtsanfall?"


  "Ich sag doch, da ist nix!"


  "Merkwürdig. Bist du vielleicht ein Papa-Kind?"


  Die Haustür wurde zugeschlagen und zwei Männer kamen die Treppe hoch.


  "Pscht", sagte Dillbord. "Da kommt jemand!"


  Er lehnte die Tür an und linste durch einen winzigen Spalt. "Das sind doch die Zwei aus dem Krankenhaus. Verdammt!"


  Rainer, der jetzt ebenfalls durch den Spalt lugte, sah Block, der wild gegen Merrits Wohnungstür hämmerte. Schlemmer, der andere, stand, wie schon im Krankenhaus, unbeteiligt daneben.


  "Machense ma die Tür uff, Fräulein!", rief Block. "Hier is die liebe Staatssicherheit!"


  Wieder klopfte Block gegen die Tür, als schließlich eine verängstigte Merrit öffnete. "Ja, bitte?"


  "Block! Dit is mein Kolleje Schlemmer. Dürfen wa ma reinkommen?"


  "Ja, natürlich."


  "Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir uns jetzt verziehen", sagte Dillbord und zog Rainer aus der Toilette, gleich, nachdem die beiden Stasiagenten in Merrits Wohnung verschwunden waren.


  


  


  


  


  31 Stunden und 12 Minuten bis Fekundation


  


  


  Noch ehe Kommissar Block die Wohnung betreten hatte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Er besaß das untrügliche Gespür eines Jagdhundes. Niemals verlor er seine Beute aus den Augen. Das ganze Verhalten der Krankenschwester, ihre leicht geröteten Wangen und der verwirrte Blick waren Zeugnis dafür, dass er auf einer heißen Spur war.


  Block und Schlemmer folgten Merrit ins Wohnzimmer, wo eine weitere Person weiblichen Geschlechts vom plötzlichen Auftreten der beiden Männer aufschreckte.


  Block entging Elses betörend geschminkte Lippen nicht, war aber Beamter genug, sich diese Tatsache nicht anmerken zu lassen. Vielmehr erfreute ihn ihr ertapptes Gesicht.


  Mit der Arroganz eines Staatsbediensteten stellte Block sich und Schlemmer noch einmal vor und wandte sich dann an Merrit, die ihn, aufgrund des fehlenden Lippenstiftes, nicht von seiner eigentlichen Arbeit ablenken konnte. "Nun mal raus damit, junges Fräulein!", sagte Block mit einer bellenden Stimme, die er sich extra für derlei Befragungen angeeignet hatte. "Wo sindse hin?"


  Block entging Merrits hilfesuchender Blick nicht, mit dem sie für den Bruchteil einer Sekunde Else bedachte. "Ich weiß nicht ..."


  "Ick rede von den amerikanischen Spionen. Rainer Luft, bei demse am Krankenbett jewacht haben. Wo sind er und sein Komplize hin?"


  War Merrit zunächst eingeschüchtert gewesen, holte sie nun tief Luft und setzte ein entschlossenes Gesicht auf. "Sie wollen doch nicht behaupten, dass Rainer ein Spion ist!"


  "Rainer?", fragte Block interessiert nach.


  Merrit bemerkte ihren Fehler. "Den Patienten Rainer Luft kenne ich, seinen Komplizen aber nicht. Auch weiß ich gar nicht, warum Sie sie hier suchen?"


  "Hörense Fräulein", sagte Block. "Sie tun jut daran, wennse jetz' die Wahrheit sagen. Et jibt mehrere Zeugen, die jesehen haben, wiese einen Ohnmächtigen und einen anderen Mann mit zu sich nach Hause jenommen haben. Sie und Ihre Freundin. Die Beschreibung der Männer passt uff die, die wir suchen!"


  "Dann müssen sich die Leute eben geirrt haben."


  "Merrit, ich glaube, wir sollten die Wahrheit sagen", warf Else besorgt ein.


  "Else!"


  Block grinste. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis die beiden anfingen zu singen. "Hörense uff Ihre Freundin. Erspart Ihnen viel Ärger. Wir vonne Staatssicherheit sind ja keene Unmenschen, aber wenn man uns verscheißern will ... Dann kannet schon mal vorkommen, dit ... Wat is denn, Schlemmer, wat zerren Sie denn an meinem Arm?"


  Schlemmer hatte sich zu Beginn der Befragung ans Fenster begeben. Von hier aus hatte er freien Blick auf Elses gebräunte Unterschenkel gehabt und auf ihren Po, der sich unter dem engen Sommerkleid abzeichnete. Irgendwann war sein Blick ohne besonderen Grund zur Straße geschweift. Dort waren ihm die beiden Männer aufgefallen, die eiligst das Wohnhaus verlassen hatten und nun über die Straße eilten.


  Block, der auf Schlemmers Wink hin, ans Fenster geeilt war, erkannte Rainer, der sich noch einmal umdrehte und zu ihnen hinauf blickte. "Dit is doch ... Los, Schlemmer! Hinterher!"


  Merrit stürzte ans Fenster, nachdem die Stasiagenten die Wohnung verlassen und die Tür achtlos zugeknallt hatten. Sie konnte gerade noch einen letzten Blick auf Rainer erhaschen, der mit Dillbord zusammen um eine Ecke bog. Kurz darauf erschienen Block und Schlemmer, die sich verwirrt trennten und in entgegengesetzter Richtung weiterliefen.


  "Ich hoffe, sie kriegen sie", sagte Else, die jetzt ebenfalls ans Fenster getreten war.


  "Wie kannst du so etwas nur sagen?"


  "Sie sind merkwürdig, Merrit. Äußerst merkwürdig."


  Merrit ignorierte Elses Worte. Sie wusste nicht, woher die beiden kamen und was die beiden bezweckten. Sie wusste nur, dass sie sich auf eigenartige Weise zu Rainer hingezogen fühlte.


  Den Blick immer noch auf die Straße gerichtet, faltete Merrit die Hände zusammen und betete, dass Rainers und Dillbords Flucht gelingen möge.


  


  


  


  


  30 Stunden und 58 Minuten bis Fekundation


  


  


  Vielleicht lag es an Schwester Merrits Gebet, vielleicht auch an den unübersichtlichen Straßenschluchten, mit Sicherheit aber war Blocks wohlgenährter Bauch mit dafür verantwortlich, dass die beiden feindlichen Spione schließlich entkamen.


  Eigentlich hatte Schlemmer das Auto nehmen wollen, aber Block hatte abgewunken. Er war sich sicher gewesen, die Flüchtigen viel besser zu Fuß einholen zu können. Beinahe hätte das auch geklappt. Luft und sein Komplize waren bis zum Eingang eines Parks in Sichtweite gewesen. Und obwohl Block von Seitenstechen drangsaliert worden war, hatte er sich keine Verschnaufpause gegönnt. Er hatte sogar noch aufgedreht. Seine kurzen Beinchen waren in kaum vorstellbarer Geschwindigkeit über den holprigen Asphalt gehuscht. Seine Knie hatten schließlich zu schmerzen begonnen und der hopsende Bauch hatte ihm die Luft zum Atmen genommen. Im Park dann, am Rande der großen Wiese, war Block zusammengebrochen. Erschöpft lag er auf dem Rücken und keuchte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Durch einen weiteren Parkeingang kam Schlemmer getrottet. Perplex half er seinem Vorgesetzten auf die Beine und blickte sich ratlos um. Die beiden Spione waren wie vom Erdboden verschluckt.


  Kopfschüttelnd näherte sich Block dem Mittelpunkt der Rasenfläche. Ratlos kratzte er sich am Kopf. "Wo sind die denn hin?"


  Schlemmer, der sich immer wieder suchend um die eigene Achse drehte, hob ahnungslos die Schultern.


  "Die müssen doch irjendwo sein!", sagte Block. "Die können sich doch nicht in Luft aufjelöst haben ... Ick gloob, ick spinne!"


  Block konnte nicht ahnen, dass er nur rund 76 cm von der ASPIRIN III entfernt stand und trotzdem durch sie hindurchblickte. Vom Cockpitfenster aus beobachtete Rainer Blocks fassungslos dreinblickendes Gesicht.


  "Ist schon toll, so ein Tarnschild", sagte Rainer. "Hoffentlich stößt er sich nicht die Birne."


  "Zusätzlich zur Tarnvorrichtung, verfügt die ASPIRIN III über ein Anti-Touch-System", klärte Professor Edelmanns körperlose Computerstimme auf. "Bei einer drohenden Kollision wird das herannahende Objekt, in diesem Fall der kleine, dicke Stasimann, sanft von der Außenhülle abgelenkt. Er glaubt, durch sie hindurchzulaufen, läuft aber quasi um sie herum."


  "Das ist ja beeindruckend", gab Rainer zu.


  "Wenn Sie das vom Hocker haut, dann haben Sie noch nicht mein Toilettensystem gesehen", gab Professor Edelmann an und materialisierte neben Rainer mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. "Es handelt sich hierbei um ein ausgeklügeltes System, das ihren Ausscheidungen jegliche Flüssigkeit entzieht und--"


  "Nicht jetzt, Professor", blaffte Dillbord. "Konzentriere dich gefälligst auf meine Eingabe!"


  "Verzeihung."


  Rainer näherte sich Dillbord, der vor dem Terminal saß und Befehle in den Computer tippte. "Was machst'n da?"


  "Ich füttere den Computer mit den Vorkommnissen von heute Morgen. Laut den Ergebnissen läuft hier tatsächlich einiges schief."


  "Wieso?"


  "Sag du es ihm, Professor!"


  Edelmann räusperte sich und rückte seine Brille zurecht. "Mein lieber Rainer ... Nun ist es doch so, dass deine Mutter aller Wahrscheinlichkeit nach die Krankenschwester Else Kümmermann ist. Eine hundertprozentige Sicherheit könnte uns ein paar Tropfen Menstruationsblut geben. Da aber ein gewisser Quantenexplorerkapitän sich strikt gegen eine Entnahme weigert, müssen wir eben weiter spekulieren."


  Dillbord verdrehte die Augen.


  "Nehmen wir also weiter an, Else ist deine Mutter", fuhr Edelmann fort, "dann wäre sie sicherlich deinem Vater begegnet, aber keinesfalls heute und schon gar nicht unter diesen Umständen."


  "Könnte mal bitte jemand Klartext reden", sagte Rainer. "Ich begreife überhaupt nichts mehr."


  "Nun ...", begann der Professor, aber da stand schon Dillbord auf und riss das Wort an sich. "Was dir das Computergenie sagen will, ist, dass am heutigen Tag, als du beherzt den Helden gespielt hast, Merrit Goldstein von dem Armeelaster hätte überrollt werden sollen."


  Rainer wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. "Merrit hätte sterben sollen?"


  "Offensichtlich ja! Leider ist es nichts weiter als eine Vermutung, da dein beherztes Eingreifen das Universum, in dem Merrit überfahren wurde, neutralisiert hat."


  "Aber ... Das ergibt doch keinen Sinn!"


  "Natürlich nicht", bestätigte Dillbord. "Das ist ja das Problem. Eigentlich sind wir in die Zeit zurückgereist, weil dein Vater und deine Mutter sich heute oder morgen kennenlernen. Jetzt müssen wir aber feststellen, dass, ohne dein Zutun, sie sich vermutlich gar nicht kennengelernt hätten, weil dein Vater ihre beste Freundin über den Haufen gefahren hätte. Und seien wir ehrlich, wer verabredet sich schon mit dem Mann, der die Wohnungsgenossin auf dem Gewissen hat?"


  Wieder räusperte sich Edelmann. "Also ich trau der Else alles zu. Bei der Aufmachung ..."


  "Halten Sie den Mund!", rief Rainer. "Sie reden hier immerhin von meiner Mutter!"


  "Wenn wir also davon ausgehen, dass deine Mutter keine Schlampe ist und wir uns auch nicht irren ...", sagte Dillbord, und erntete einen bösen Blick von Rainer, "... befinden wir uns entweder a) im falschen Universum oder b) Else ist überhaupt nicht deine Mutter!"


  "Sie haben die dritte Möglichkeit vergessen", sagte Professor Edelmann.


  "Die da wäre?"


  "Dass jemand vor uns angekommen ist, um seinerseits die Zeit zu verändern."


  


  


  


  


  24 Stunden und 15 Minuten bis Fekundation


  


  


  Der Oberst war mit sich zufrieden. Die Aktion war besser gelaufen, als er es sich in seinen kühnsten Träumen hatte vorstellen können. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass die Dinge ihren vorherbestimmten Lauf nahmen. Viel brauchte er nicht dafür zu tun.


  Was geschehen soll, wird geschehen.


  Er hasste diese Theorie, auch wenn sie jetzt für ihn arbeitete. Überhaupt war sie der Grund, dass er noch existierte.


  Dieser unscheinbare Verwaltungsangestellte aus einem Universum, das dem Untergang geweiht war, war das letzte Glied in der Kette. Hatte der Oberst zunächst geglaubt, ihn beseitigen zu müssen, war er sich nun sicher, dass er nur durch Rainers Fortbestand sein Ziel erreichen konnte. Nur wenn er die Zukunft nach seinen Wünschen gestaltete, konnte er Rainers Schicksal besiegeln.


  Zuversichtlich setzte sich der Oberst auf die abgewetzte Matratze, deren Federn unter seinem Gewicht ächzten. Er goss sich den Fingerbreit einer klaren Flüssigkeit in einen Zahnputzbecher und trank den Inhalt in einem Zug aus. Vom hochprozentigen Rum beseelt, lehnte er sich gegen die Wand.


  Schon morgen würde er allein im Multiversum sein.


  Er schloss die Augen und lächelte.


  


  


  


  


  12. August 1961


  


  


  


  


  16 Stunden und 8 Minuten bis Fekundation


  


  


  Rainer war auf der harten Pritsche eingeschlafen. Als er erwachte, drang helles Tageslicht durch das abgedunkelte Cockpitfenster der ASPIRIN III. Dillbord saß im Pilotensessel und sah sich am Holoterminal Fahndungsfotos an. Er blickte nicht mal auf, als Rainer sich aufsetzte. "Gut geschlafen?"


  Als Antwort massierte Rainer seine übermüdeten Augen.


  "Wenn du Kaffee willst, Professor Edelmann kann dir eine Auswahl vorzüglicher Kaffeespezialitäten servieren."


  Rainer stand auf und ging zu einem Terminal, auf das Dillbord zeigte. Es war dieselbe Klappe, hinter der Dillbord dreißig Jahre später das Riechsalz vorgefunden hatte.


  "Was kann ich für Sie tun?", fragte Professor Edelmann.


  "Kaffee! Schwarz!"


  "Nur Kaffee?", fragte der Professor enttäuscht. "Es geht auch raffinierter. Wie wäre es mit einem Latte oder einem türkischen Mokka?"


  "Nein! Nur schwarzen Filterkaffee!"


  "Na dann ..."


  Vor Rainer öffnete sich die Klappe, und eine Tasse schwarzen, dampfenden Kaffees stand vor ihm.


  "Ist gar nicht mal so schlecht", sagte Rainer, nachdem er einen Schluck genommen hatte. Er trat neben Dillbord und warf einen Blick auf die Porträtfotos, die sich der Captain des Quantenexplorers ansah. "Das sind ja schräge Typen. Wer sind denn die?"


  "Zeitterroristen. Sie kommen allesamt aus einer fernen Zukunft und versuchen, ihre Vergangenheit zu ändern. Wir konnten sie alle dingfest machen. Ich dachte mir, dass vielleicht einer von ihnen einen Grund hätte, uns ins Handwerk zu pfuschen. Aber da habe ich wohl falsch gedacht." Missmutig schüttelte Dillbord den Kopf und rieb sich nun seinerseits die müden Augen.


  "Vielleicht solltest du mal 'ne Pause machen", meinte Rainer. "Warum gehen wir eigentlich nicht draußen frühstücken und sehen uns mal die Stadt an? Ich war noch nie in Ostberlin. Schon gar nicht zu dieser Zeit. Vielleicht bringt dich das auf andere Gedanken."


  "Rainer", sagte Dillbord verärgert. "Wann begreifst du es endlich ... Jede noch so kleine Veränderung kann ein neues Universum hervorrufen. Und davon haben wir bekanntlich schon genug!"


  "Also sitzen wir hier rum und ... Und tun was?"


  Dillbord sah auf seine Uhr. Der Deckel öffnete sich, worauf vier Strahlen gebündelten Lichts eine leuchtende Pyramide bildeten. Im Zentrum materialisierte eine kleine Sonne, um die sich eine noch viel kleinere Erde drehte. "Acht Uhr fünfundvierzig", sagte Dillbord und schloss den Deckel wieder.


  "Das ist aber eine komische Uhr", bemerkte Rainer. "Wie kann man denn daran die Zeit ablesen?"


  "Wie man das halt so macht", antwortete Dillbord gereizt. "Jedes Kind bei uns kann das. Jedenfalls haben wir noch rund fünf Stunden. Else hat bis 14 Uhr Dienst im Krankenhaus. Wie unsere Aufklärer berichten, will sie sich gleich danach mit deinem Vater treffen."


  "Ach was ... Die beiden kennen sich doch gerade erst einmal seit ein paar Stunden. Was soll da schon--"


  "Mein lieber Freund, offensichtlich kennst du deine Mutter schlecht. Professor, starte die Videoaufzeichnung."


  Ein Monitor flackerte auf, und auf dem Bildschirm erschienen Merrit und Else, die sich aufgeregt unterhielten. Das Video war vom Fenster aus aufgenommen worden und zeigte einen Ausschnitt des Wohnzimmers. Obwohl das Fenster verriegelt war, konnte Rainer deutlich Merrits Stimme vernehmen. "Du solltest dich nicht mit ihm treffen!"


  "Ich wüsste nicht, was dich das angeht", antwortete Else in einem zickigen Ton.


  "Du kennst ihn doch überhaupt nicht."


  "Eben das will ich ja ändern."


  "Das schickt sich nicht, Else."


  "Ach ... Aber zwei wildfremde Männer in unsere Wohnung schleppen, das ist dann wohl in Ordnung?"


  "Das ist was anderes", sagte Merrit verlegen. "Sie brauchten unsere Hilfe."


  Else verzog das Gesicht. "Das sah die Staatssicherheit anders. Ist dir schon mal aufgefallen, dass alles, was du machst, ehrbar und rein ist. Aber alles, was ich mache ... das ist in deinen Augen schmutzig."


  "Else ..."


  "Wir wissen doch beide, dass dir der Schwindsüchtige gefällt."


  "Nenn ihn nicht so."


  "Er ist aber schwindsüchtig. Und offenbar hungrig. Dauernd starrt er dich an, als wärst du eine Bratwurst."


  Rainer errötete.


  "Er ist eben schüchtern", sagte Merrit.


  "Ach was! Er will das, was alle Männer wollen. Deshalb guckt er dich an. Und so wie es aussieht, willst du es auch!"


  "Else!" Gekränkt wandte sich Merrit ab. "Du bist gemein!"


  "Nenne es, wie du willst. Ich jedenfalls werde mich morgen mit dem Oberst treffen, ob es dir passt oder nicht. Wenn du dich sorgst, kannst du ja mitkommen."


  "Worauf du dich verlassen kannst."


  "Dann tu mir den Gefallen und zieh dir morgen etwas Nettes an. Meine beste Freundin muss ja nicht unbedingt als graue Maus erscheinen." Und damit verließ Else das Zimmer. Zurück blieb eine traurige Merrit, die gedankenverloren den Blick senkte.


  Dillbord schaltete den Monitor aus und bemerkte Rainers dämliches Grinsen. "Komm bloß nicht auf komische Gedanken", sagte Dillbord. "Hier geht es einzig um allein um deine Eltern, hast du verstanden?"


  "Ja sicher", antwortete Rainer vergnügt. "Meine Mutter lässt aber auch nichts anbrennen."


  "Wollen wir hoffen, dass sie dir das nicht vererbt hat." Er griff in seine Tasche. "Hier. Nimm das." Er drückte Rainer ein kleines, braungesprenkeltes Ei in die Hand.


  "Ein Vogelei?"


  Wie auf Kommando materialisierte Professor Edelmann neben Rainer. "Es gehört zur Standardausrüstung unserer Quantenreisenden. Wenn Sie in Gefahr sind, drücken Sie einfach diesen Knopf an der Unterseite und fragen nach den FAQ's. Sie wissen, was FAQ's sind?"


  Rainer schüttelte den Kopf.


  "Frequently Ask Questions", antwortete der Professor. Bedauernd schüttelte er den Kopf. "Es ist wirklich bedauerlich, dass durch die Zerstörung Ihrer Welt, das Informationszeitalter einfach so an Ihnen vorbeigeht. Na ja, wie dem auch sei ... Jedenfalls, wenn Sie diesen Knopf drücken, wird Ihnen der Aufklärer in dem Ei ein Menü zur Verfügung stellen, über dessen vorgefertigte Fragen Sie das System erklärt bekommen. Natürlich hilft er Ihnen auch, die Gefahr auszuschalten."


  "Aha."


  Dillbord gab Rainer ein Tablettenröhrchen. "Ich möchte, dass du dich jetzt noch ein wenig ausruhst. Du wirst jede Stunde zwei Tabletten nehmen. Die Acetylsalicylsäure sollte dir helfen, die Anwesenheit deines Vaters besser zu verkraften."


  Rainer schüttelte zwei Tabletten aus dem Röhrchen und spülte sie folgsam mit dem Rest Kaffee hinunter. Immer noch vergnügt über Merrits Reaktion, setzte er sich auf die Pritsche und schloss die Augen. Er konnte es kaum abwarten, sie wiederzusehen. Aber am meisten freute ihn, dass sie offenbar genauso fühlte wie er.


  


  


  


  


  10 Stunden und 43 Minuten bis Fekundation


  


  


  Dillbord war ins Jahr 1958 zurückgereist und hatte dort einen Trabant P50 vorbestellt, den er 8 Sekunden später, im Jahr 1961, abholen konnte. Das war das Schöne am Zeitreisen. Man konnte selbst dem wirtschaftlich kränkelnden Sozialismus ein Schnippchen schlagen.


  Dillbord lenkte den Trabbi, dessen niedriges Dach seinen kahlen Schädel polierte, sachte an den Fahrbahnrand. "Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, wenn ich mal ein Automobil fahre, dann bitte schön eins mit Stil", sagte er und schaltete den Motor ab. "Aber wir sind ja nicht zum Vergnügen hier."


  Sie parkten einige Meter vom Eingang des Krankenhauses entfernt, in dem Rainer gelegen und Schwester Merrit kennengelernt hatte. Sie standen keine Minute unter einer dicht beblätterten Platane, als auch schon ein sowjetischer Kübelwagen die Krankenwagenauffahrt hinauffuhr.


  Dillbord blickte auf die Uhr. "Dein Vater ist aber pünktlich."


  "Mein Vater ..." Rainer schüttelte den Kopf. "Wer hätte gedacht, dass mein Vater ein sowjetischer Oberst ist. Und meine Mutter eine liebestolle Krankenschwester. Ich hätte mir schon gewünscht, dass meine Eltern wenigstens für ein paar Monate ein Paar sind."


  "Ich nehme mal an, der Mauerbau kommt ihnen dazwischen. Keine schöne Zeit, um mit einem Sowjet anzubandeln. Bedenke, dass du in Westberlin geboren wirst."


  "Du glaubst gar nicht, wie oft ich mir ausgemalt habe, was ich meinen Eltern sage, wenn sie mir begegnen würden. Ich habe mir alles haarklein zurechtgelegt. Und jetzt? Jetzt interessiert es mich nicht. SIE interessieren mich nicht. Irgendwie fühle ich keine Verbindung zu ihnen, weder Zuneigung noch Abscheu."


  "Na ja, wenn man davon absieht, dass du beim Anblick deines Vaters grundsätzlich kollabierst ...!"


  "Aber warum nicht bei meiner Mutter? Kann ich sie vielleicht nicht leiden?"


  Dillbord zuckte die Achseln.


  "Mama ist mir schon unsympathisch. Sie gehört zu der Sorte Frauen, die mir irgendwann das Leben zur Hölle machen. Wie Frau Krause, meine Abteilungsleiterin. Du hast sie ja kennengelernt. Erst hat sie mich eingestellt, dann wollte sie mich wieder loswerden."


  Dillbord grinste. "Du hast recht. Hört sich ganz nach deiner Mutter an."


  Die Flügeltüren des Krankenhauses öffneten sich und eine höchst erfreut dreinblickende Else verließ, Merrit untergehakt, das Gebäude. Sie genoss es, von einem stolz wirkenden Oberst der Roten Armee mit einem Handkuss begrüßt zu werden.


  "Sie hat bestimmt einen Vaterkomplex", attestierte Dillbord. Er startete den Zweitakter.


  Rainer hatte nur Augen für Merrit. Im Gegensatz zu Else schien sie vom Handkuss des sowjetischen Gigolos überhaupt nicht angetan. Widerwillig folgte sie Else auf den Rücksitz des Militärwagens und blickte mit Unbehagen aus dem Fenster. Der Oberst lief eiligst um den Wagen herum und nahm hinter dem Steuer platz. Rainer hörte die Kupplung knirschen. Der Kübelwagen rollte langsam die Auffahrt hinunter und fuhr an Dillbords himmelblauen P50 vorbei.


  Dillbord wendete den Trabant und folgte Rainers Vater in sicherem Abstand durch den überschaubaren Verkehr, geradewegs zu einem kleinen Lokal, das sich an einem malerischen Abschnitt des Spreeufers befand. Auf einer Tafel wurde ein Gedeck aus echtem Bohnenkaffee und einem Stück Apfelkuchen angeboten, und für den romantischen Besucher war sogar eine Bootsfahrt auf der Spree möglich.


  Dillbord stellte den P50 unweit des offiziellen Parkplatzes ab und ging mit Rainer am Lokal vorbei, direkt in den Biergarten, der einen idyllischen Blick auf den Fluss bot. Vom Zugang des Cafés aus, verdeckt durch eine mächtige Eiche, beobachteten Dillbord und Rainer den Oberst, der, wie ein Hahn im Korb, von beiden Damen untergehakt einen kleinen Tisch ansteuerte. Er stand direkt am Ufer und war nur durch einen hüfthohen Zaun vom Wasser getrennt. In weltmännischer Geste rückte der Oberst erst Else, dann Merrit die Stühle zurecht und setzte sich ihnen gegenüber.


  "Dein Vater legt sich mächtig ins Zeug", flüsterte Dillbord. "Fast könnte man meinen, er will beide haben."


  Anstatt einer Antwort vernahm Dillbord lediglich ein Grunzen, das von weiter unten zu kommen schien.


  Rainer war regelrecht in sich zusammengesackt und musste sich am Baumstamm abstützen, wollte er nicht umfallen. Ein Kellner, der an ihnen vorbei auf den Tisch zusteuerte, an dem der Oberst und seine Begleiterinnen saßen, beäugte Rainer mit kritischem Blick.


  "Tagchen", sagte Dillbord freundlich und kam, nachdem der Kellner verschwunden war, Rainer zu Hilfe. "Was ist denn los mit dir?"


  "Ich weiß nicht", ächzte Rainer. "Das Atmen fällt mir schwer."


  "Aha, schwach auf der Brust. Hast du alle deine Tabletten genommen?" Dillbord griff in Rainers Tasche und holte das Tablettenröhrchen hervor. Er schüttelte es vor seinem Ohr und hörte deutlich ein paar Tabletten gegen die Röhrenwand klappern.


  "Du hast sie natürlich NICHT alle genommen! Mach den Mund auf!" Dillbord öffnete das Röhrchen und schüttelte Rainer die letzten fünf Tabletten in Mund. "Das sollte hoffentlich reichen. Ich frage mich, wieso du so stark auf deinen Vater reagierst?"


  Mit einem angewidert verzogenen Gesicht fasste Rainer Dillbords Jackenzipfel. "Wasser!"


  "Das sind doch nur fünf Tabletten!"


  "Sie sind aber bitter! Ich glaub, ich muss ..." Rainer würgte.


  "Ja ja, ist ja schon gut. Ich hole dir Wasser." Und damit verschwand Dillbord ins Café.


  Rainer lehnte sich gegen den Baum und versuchte, die bittere Pampe hinunterzuwürgen. Wieder kam es ihm hoch. Zumindest hatte der Schmerz in der Brust nachgelassen. Wenn er keinen direkten Blickkontakt mit seinem Vater hatte, ließ das Unwohlsein ein wenig nach. Aber vielleicht wirkten ja auch die Tabletten. Er hatte einen Großteil herunterschlucken können, aber noch immer verklebte ihm der verbliebene Teil des Arzneimittelbreis den Mund.


  Rainer wollte die Reste gerade in eine Ecke spucken, als hinter ihm eine liebliche Stimme ertönte. "Rainer?"


  Erschreckt wirbelte Rainer herum. Mit vom bitteren Geschmack angewidertem Gesicht blickte er in Merrits freundliche Augen.


  "Was tust du denn hier?", fragte Merrit.


  Rainer versuchte, die widerlich schmeckenden Überreste in seine Backentaschen zu verstauen und gleichzeitig ein entspanntes Gesicht zu machen. Beides gelang ihm nur unter Würgen.


  "Geht's dir nicht gut?"


  "Magenverstimmung. Und du?"


  "Hungrig, aber sonst geht's."


  "Nein, ich meine ... Was du hier ... suchst ... tust?" Rainer wischte sich weißen Arzneimittelschleim aus den Mundwinkeln.


  "Du erinnerst dich doch noch an den Oberst?", fragte Merrit und gab Rainer ein Taschentuch. "Ihm war der Vorfall vor dem Krankenhaus peinlich. Er hat Else und mich zu Kaffee und Kuchen eingeladen. Na ja, eigentlich Else. Ich bin mehr die Anstandsdame."


  Rainer grinste dämlich über Merrits Bemerkung. Gern hätte er einen flotten Spruch losgelassen. Aber wenn er Merrit so ansah, dann fiel ihm überhaupt nichts mehr ein. Er war daher erleichtert, als Dillbord mit einem Glas Wasser um die Ecke bog. "So! Hier ist das Wasser. Am besten, du nimmst noch ein paar Tabletten, damit dein Vater--"


  Dillbord stieß fast mit Merrit zusammen. "Oh ..."


  Ertappt warf er zu Rainers Unmut das Glas Wasser hinter den Baum und streckte Merrit erfreut beide Arme entgegen. "Ja, so ein Zufall. Sie hier?"


  Fest drückte Dillbord die sprachlose Merrit an seine Brust und gab ihr Küsschen auf beide Wangen. "Rainer und ich dachten, wir nutzen den schönen Tag und gehen ein bisschen Bootfahren. Und Sie? Rudern Sie auch gern?"


  "Weniger."


  "Dann lassen Sie wohl rudern." Dillbord warf einen Blick über Merrits Schulter und tat so, als hätte er den Oberst und Else jetzt gerade eben erst erblickt. "Ach, da sind ja auch der Genosse Oberst und ihre liebreizende Mitbewohnerin. Schwester Merrit, Sie hätten wohl nichts dagegen, wenn wir uns zu Ihnen setzen würden? So voll, wie es hier ist."


  "Der Biergarten ist völlig leer."


  "Was meinen Sie, wie schnell sich das ändern kann, wenn Sie erstmal vom Pinkeln zurück sind. Sie müssen doch auf die Toilette, stimmt's?"


  "Schon, aber--"


  "Na dann hurtig, hurtig. Rainer und ich warten, bis Sie wiederkommen."


  Merrit blickte die beiden Männer perplex an.


  "Na hopp, hopp", sagte Dillbord und klatschte aufmunternd in die Hände. "Rainer muss sich dringend ein bisschen ausruhen."


  Mit einem verstörten Ausdruck im Gesicht ging Merrit schließlich auf die Toilette. Kaum, dass sie verschwunden war, packte Rainer Dillbord am Kragen. "Sag mal, bist du bescheuert? Was machst du denn da?"


  "Leichter kommen wir an deine Eltern nicht ran!"


  "Aber ich könnte kotzen, wenn ich meinen Vater nur sehe!"


  "Dann nimm noch ein paar Tabletten und reiß dich gefälligst zusammen!" Dillbord drückte Rainer ein weiteres Tablettenröhrchen in die Hand, gab ihm einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und schubste ihn aus der schützenden Deckung.


  Rainer konnte deutlich sehen, dass Else bei seinem Anblick die Augen verdrehte. Kein Wunder, dass sie ihn auf der Neugeborenenstation zurückgelassen hatte. Sie mochte ihn jetzt nicht, warum sollte sie ihn als Baby mögen. So eine blöde Kuh.


  Der andere Teil seines Erzeugerteams beachtete ihn gar nicht. Der Oberst hatte nur Augen für Else und küsste unaufhörlich ihre Hand.


  Hastig nahm Rainer die restlichen Tabletten, spülte sie mit einer Flasche Wasser, die er dem vorbeieilenden Kellner vom Tablett klaute, hinunter und stellt sie dort leer wieder ab, als der Kellner ein zweites Mal vorbeikam. Er spürte noch immer einen leichten Schmerz, der aber von Sekunde zu Sekunde schwächer zu werden schien. Stattdessen machte sich nun eine Art Aufregung breit, die Rainer ebenso wenig bewältigen konnte. Er war daher froh, als endlich Schwester Merrit von der Toilette kam. Konnte er auch in ihrem Beisein keinen Satz geradeaus sprechen, so fühlte er sich dennoch in ihrer Nähe sicher und geborgen.


  "Sie haben doch nichts dagegen, Genosse Oberst, wenn zwei Freunde von Else und mir uns Gesellschaft leisten?", fragte Merrit.


  "Wenn überhaupt, dann sind es ihre Freunde", sagte Else an den Oberst gewandt. Dessen Gesicht aber hellte sich auf, als er Rainer und Dillbord erkannte.


  "Sind das nicht die beiden Herren, die durch ihr beherztes Eingreifen, ein Unglück verhindert haben? Bitte nehmen Sie Platz." Der Oberst sprach in akzentfreiem Deutsch. Vorbildlich stand er auf, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. "Ich bin Oberst Ludnow."


  Rainer, der durch die Acetylsalicylsäure nicht gleich das Bedürfnis hatte, sich beim Anblick seines Vaters zu übergeben, musterte sein Gegenüber etwas genauer. Er trug einen dichten Schnurrbart, der wie sein Haar bereits ergraut war. Um seine Augen hatten sich tiefe Sorgenfalten gebildet. Trotz seines Alters war seine Ähnlichkeit mit Rainer verblüffend. Merkwürdig nur, dass Merrit und Else nichts davon bemerkten.


  "Ich bin Dillbord", sagte Dillbord, der Rainers starrenden Blick ein wenig auffällig fand. "Einfach nur Dillbord. Und das paralysierte Frettchen neben mir ist Rainer."


  "Ich bin Rainer Luft", sagte Rainer tonlos. Er war noch immer vom Aussehen seines Vaters beeindruckt. "Ich bin Findelkind. Den Namen habe ich von einer Nonne, die mich aufgezogen hat."


  "Ach ...", antwortete Ludnow verwirrt und warf Dillbord einen fragenden Blick zu.


  "Er hat noch leichte Aussetzer", sagte Dillbord. "Der Ohnmachtsanfall, Sie verstehen?" Er versetzte Rainer einen Stoß, der ihn geradewegs auf den nächsten freien Stuhl katapultierte. Er selbst nahm neben Ludnow platz. "Ich muss schon sagen, für einen Sowjet sprechen Sie sehr gut deutsch."


  "Nicht wahr. Und dabei bin ich erst seit einem Jahr in Deutschland stationiert. Ja, ich muss gestehen, die Sprachgewandtheit liegt in meiner Familie."


  "Das ist mir neu", sagte Rainer.


  Oberst Ludnow winkte dem Kellner. "Noch zwei Kaffee-Gedecke, bitte." Er rückte näher an Dillbord heran, um ihm verschwörerisch mitzuteilen: "Man kennt mich hier. Ein wirklich ausgezeichnetes Café, das für einen Soldaten der Roten Armee immer einen 'echten' Kaffee bereithält. Wenn Sie verstehen, was ich meine."


  Else, die einen Schluck genommen hatte, nickte zustimmend. "So einen Kaffee habe ich zuletzt auf Besuch im Westen getrunken."


  "Womit wir beim Thema wären", sagte Oberst Ludnow. "Sie beide kommen nicht aus Ostberlin. Was also ist der Grund Ihres Besuches? Ich meine, außer eine junge Dame vor dem sicheren Unfalltod zu retten!" Belustigt sah er in die Runde.


  "Wer sagt Ihnen, dass wir aus dem Westen sind?", fragte Dillbord.


  "Ihre Uhr."


  Dillbord hätte sich beim Anblick seiner futuristischen Armbanduhr an Ort und Stelle ohrfeigen können. Hatte er doch tatsächlich vergessen, das gefakte Zifferblatt zu installieren.


  "Ich weiß, zu was die ostdeutsche Wirtschaft fähig ist. Das", Ludnow zeigte auf Dillbords Handgelenk, "vermag sie noch nicht zu produzieren."


  Dillbord verbarg wie beiläufig seinen Arm mit der Uhr unter den Tisch.


  "Ich nehme an, Sie sind aus geschäftlichen Gründen hier?", fragte Ludnow weiter.


  "Nun ja--"


  "Ich besuche meine Eltern", sagte Rainer plötzlich.


  "Ich denke, Sie sind elternlos aufgewachsen?"


  "Sagte er 'besuchen'?", fragte Dillbord. "Du sagtest doch nicht etwa 'besuchen', Rainer. Er meint natürlich suchen. Er ist nämlich ein Findelkind, das endlich seine Eltern finden will!"


  "Und?", frage Ludnow. "Haben Sie sie gefunden?"


  "Ich bin ganz dicht dran."


  "Geben Sie mir ihre Namen. Ich habe gute Kontakte. Vielleicht kann ich Ihnen helfen."


  "Ehrlich gesagt ..." Dillbord blickte Rainer an, dem aber anscheinend auch nichts Passendes einfiel. "Also eigentlich ... Eigentlich hat Rainer sich nicht davon abbringen lassen wollen, seine Eltern selbst aufzuspüren. Wir hatten immerhin eine große Suchaktion geplant. Aber dann musste er ja urplötzlich den Helden spielen. Tja ... und was soll ich sagen ... Wenn einem schon mal die holde Maid vor die Füße fällt, dann kann man sich auch schon mal in die junge Dame vergucken."


  "Was?" Rainer errötete.


  "Jetzt gib es schon zu", sagte Dillbord. "Sag ihr, dass du sie gerne wiedersehen wolltest."


  "Aber ..."


  "Natürlich wollte ich ihm das ermöglichen", sagte Dillbord gönnerhaft. "Immerhin müssen wir morgen schon wieder zurück."


  "Was redest du denn da?", fragte Rainer. Trotz Merrits verschämtes Lächeln wäre er liebend gern im Erdboden versunken.


  "Na das ist doch allerliebst", befand der Oberst. "Dann können Sie sich doch unserer Bootsfahrt anschließen."


  "Das ist eine blendende Idee. Findest du nicht auch, Rainer? Schwester Merrit hat sicherlich nichts gegen ein bisschen Tucktuck auf der Spree einzuwenden, habe ich recht?"


  Merrit zuckte schüchtern die Achseln.


  "Jetzt sag schon ja", bettelte Else. Sie beugte sich vor und flüsterte Merrit etwas ins Ohr.


  "Else!", rief Merrit pikiert. "Wir können doch nicht ..."


  "Also ich würde dann mit Ihnen ein Boot nehmen, Herr Oberst", sagte Else.


  Alle Augen richteten sich auf Rainer. "Nun ..." Er räusperte sich. "Meine liebe Merrit ... Wenn Sie gerne möchten ... dann können Sie ... können wir ... also ... wir zusammen, meine ich--"


  Dillbord wartete Rainers Gestammel gar nicht erst ab, sondern klatschte aufmunternd in die Hände und sprang auf. "Prima! Und ich besorge das Boot. Wieviele sind wir denn?" Er zählte durch und bemerkte mit einem Mal, die mit Unverständnis gesegneten Blicke.


  Dillbord hielt inne. "Ich nehme an, Sie wollen zwei Boote?"


  Die Gruppe nickte.


  "Und paarweise?"


  Wieder ein Nicken.


  "Ich verstehe. Dann gehe ich mal so lange Enten füttern."


  Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zum P50 zurück, wohl wissend, dass es keine gute Idee war, Ludnow mit Else und Rainer mit Merrit allein zu lassen.


  


  


  


  


  09 Stunden und 24 Minuten bis Fekundation


  


  


  Rainer hatte nicht sehr viel gesprochen, seitdem er das Boot mit Merrit bestiegen hatte. Sie saß ihm gegenüber und schaute hinaus aufs Wasser. Wenn sich ihre Blicke trafen, lachten sie wie zwei dumme Schulkinder.


  Wie gern hätte Rainer ein ungezwungenes Gespräch mit ihr geführt. Aber in Merrits Nähe war er wie betäubt. Er hatte bei schönen Frauen schon immer eine gewisse Schüchternheit an den Tag gelegt. So schlimm wie bei Merrit war es jedoch noch nie gewesen.


  Er versuchte, sich innerlich zu beruhigen. Wenn er erst einmal aufgehört hatte, sich selbst verrückt zu machen, würden die Worte von ganz allein kommen. Glaubte er zumindest.


  Merrit lehnte sich zurück. Rainer sah deutlich, wie sich ihr Busen unter der Bluse abzeichnete. Er schluckte hörbar und blickte verstohlen zur Seite, was Merrit wiederum nicht verborgen blieb. Jedoch tat sie nichts, um die Situation für ihn angenehmer zu machen. Wie sollte er sich da auch nur ansatzweise beruhigen können.


  "Meinen Sie wirklich, er geht Enten füttern?", fragte Merrit. Sie blinzelte verträumt ins Sonnenlicht.


  "Wer? Dillbord? Was sollte er sonst machen?"


  "Nun ja ... Ich könnte wetten, ihm widerstrebt es, uns allein zu lassen."


  Rainer zuckte die Achseln, was wegen der schweren Paddel in den Händen ungelenk wirkte.


  "Else hingegen konnte es gar nicht erwarten, mich mit Ihnen in ein Boot zu verfrachten."


  "Wie ist sie denn so?" Rainer versuchte, die Frage mit einer gehörigen Portion Desinteresse zu stellen.


  "Else?" Merrit blickte sich um, als würde sie sichergehen wollen, dass Else sie nicht hören konnte. Doch Else schipperte mit dem Oberst mehrere Bootslängen voraus. "Sie dürfen mich aber nicht verraten!"


  Er schüttelte den Kopf.


  "Else ist gern mit Männern zusammen."


  "Ach ..."


  "Sie sind meist älter. Nicht so alt wie der Oberst, aber eben älter. Else sagt, sie schätzt die Gesellschaft reiferer Herren."


  "Und Sie?"


  "Na hören Sie mal ... Das kommt natürlich auf den Mann an."


  "Bei Else nicht?"


  "Nicht wirklich."


  "Ist ja fabelhaft." Rainer wich Merrits verwirrtem Blick aus und konzentrierte sich aufs Rudern.


  Nach einer schweigsamen Minute fragte Merrit schließlich: "Darf ich Sie etwas fragen?"


  "Mhm."


  "Was machen Sie hier?"


  "Rudern."


  "Stellen Sie sich nicht dümmer an, als Sie sind. Sie wissen genau, was ich meine. Dieser Stasiagent hält Sie für einen Spion."


  "Gott ..." Eine bessere Ausrede wollte Rainer partout nicht einfallen.


  "Er hat mir eine Menge Fragen über Sie gestellt. Es war schon beinahe beängstigend. Allerdings hat er nicht gesagt, was Sie genau ausspionieren." Sie blickte ihn erwartungsvoll an. "Na los, jetzt sagen Sie's schon! Auf was haben Sie es abgesehen?"


  "Wie ..."


  "Ihr Freund", bohrte Merrit weiter. "Ich kann mir seinen Namen nicht merken."


  "Dillbord."


  "Richtig! Er hat Sie im Krankenhaus vor der Verhaftung gerettet. Was meinen Sie, was da los war, nachdem Sie beide abgehauen sind. Der dicke Stasimann hat behauptet, Sie hätten sich in Luft aufgelöst. Und Dr. Schöller ist gleich runter zu seinem Kollegen in die psychiatrische Abteilung gegangen. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen."


  Rainer versuchte ein Grinsen, bekam aber nur den Gesichtsausdruck eines Mannes hin, der unter plötzlich auftretenden Durchfall leidet.


  "Eigentlich hatte ich damit gerechnet, Sie nie wieder zu sehen", fuhr Merrit fort. "Stattdessen sitzen Sie in einem Café gegenüber meines Krankenhauses und retten mir mal eben kurz das Leben. Wofür ich Ihnen übrigens wirklich dankbar bin. Ich hätte es Ihnen schon damals gern gezeigt, aber Sie entschlossen sich ja lieber, in Ohnmacht zu fallen, was übrigens ein untrügliches Indiz dafür ist, dass Ihr Kopf was abbekommen hat. Oder erinnern Sie sich nicht mehr an den Unfall mit dem Polizeiauto?"


  "Natürlich." Rainer versuchte ein Lächeln. Aber auch das misslang.


  "Wissen Sie, Rainer, ich halte es für sehr merkwürdig, dass wir uns ausgerechnet hier wiedertreffen. Hier, wo Else sich mit dem Oberst verabredet hat."


  "Nun ja ..."


  "Nun ja, was?"


  "Nun ja ... Was für ein Zufall."


  "Ich glaube nicht an Zufälle."


  "Dann kennen Sie das Universum aber schlecht."


  "Ich glaube, dass der dicke Stasimann recht hat."


  Rainer vergaß das Rudern.


  "Und ich denke, dass Sie es auf den Oberst abgesehen haben."


  Rainer versuchte, die unerwartet aufkommende Hitzewallung niederzukämpfen, die sein Gesicht erröten ließ und den Schweiß aus seinen Poren trieb.


  "Sie sind ja so still", sagte Merrit, als Rainer nicht antwortete. "Habe ich etwa ins Schwarze getroffen?"


  Rainer holte die Paddel ein und hockte sich direkt vor Schwester Merrit. Entschlossen nahm er ihre Hände und blickte ihr ins verdutzte Gesicht. Es war an der Zeit, so empfand Rainer zumindest, Merrit reinen Wein einzuschenken. Er war bereit, Ihr alles zu erzählen. Dass er aus der Zukunft kam, aus einem anderen Universum. Dass Else und der Oberst seine Eltern waren und dass er dabei war, sich selbst zu verhindern.


  Gut. Letzteres sollte er ihr vielleicht nicht sagen. Der gesamte Zeitreiseaspekt war schon unglaubwürdig genug. Trotzdem war Rainer der Überzeugung, dass er nur mit der Wahrheit vorankam.


  "Schwester Merrit", begann er.


  "Einfach nur Merrit", sagte sie. "Ich hab grad frei."


  Rainers Mund wurde trocken, als er erneut ansetzte. "Merrit ..." Er versuchte seine Lippen zu befeuchten, blieb aber auf halbem Weg mit seiner spröden Zunge hängen. "Was ich Ihnen zu sagen habe, wird nicht leicht für Sie zu verstehen sein." Er machte eine theatralische Pause. "Merrit ... Auch wenn es verrückt klingt, aber ... Ich und Dillbord ... Wir beide sind ... wir kommen ..."


  Rainer stockte. Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Nicht einmal in seiner Zeit, Ende der achtziger Jahre, mit fünfundzwanzig Jahren Star Trek im Rücken, hätte er die Zeitreisegeschichte plausibel erklären können. Rainer war sich sicher, dass Merrit sich veralbert vorkommen musste. Vermutlich würde sie sich von ihm ans Ufer bringen lassen, sich verabschieden und ihn nie wiedersehen wollen. Da war es besser, wenn er ihr das erzählte, was sie hören wollte. "Sie haben recht! Dillbord und ich arbeiten für den westdeutschen Geheimdienst."


  "Ich wusste es!", entfuhr es Merrit aufgeregt. Sie schien völlig beseelt von dem Gedanken, in Rainer einen waschechten Spion vor sich zu haben. "Was spionieren Sie denn? Geben Sie es zu, Sie haben es auf den Oberst abgesehen. Was hat er denn gemacht? Bildet er feindliche Agenten aus? Ist er selbst einer?" Erschreckt hielt sie sich die Hand vor den Mund. "O mein Gott ... Die Sowjets wollen Westberlin einnehmen!"


  "Merrit, bitte, beruhigen Sie sich. Ganz so schlimm ist es nicht."


  "Aber besorgniserregend, richtig? Ich sehe es in Ihren Augen. Sie sind nicht aufrichtig zu mir, Rainer. Was hat der Oberst vor?"


  "Sie haben es doch bestimmt schon mitbekommen ... Die vielen Lkw's ... Die Arbeiterkolonnen ..."


  "Es sollen Wohnungen gebaut werden."


  "Das sagen sie, ja." Rainer nahm sie fester bei den Händen. "Merrit ... Morgen früh wird der Grundstein für eine Mauer gelegt. Eine Mauer, die Ost und West für immer voneinander trennen wird. Die Welt, wie Sie sie kennen, wird aufhören zu existieren. Freunde, Verwandte ... Sie werden sie nie wiedersehen."


  "Dann sind die Gerüchte also wahr. Und der Oberst?"


  "Er organisiert das Ganze von Sowjetseite. Merrit, Sie müssen mir vertrauen. Ich kann Ihnen im Augenblick nicht mehr sagen, außer, dass ich Sie vom ersten Augenblick an, als wir uns trafen ... also ... Merrit, ich--"


  Etwas prallte gegen das Boot und schüttelte Rainer und Merrit ordentlich durch.


  "Na, wenn das nicht Timing ist", sagte Dillbord mit einem drohenden Unterton in der Stimme. Er wusste genau, was Rainer vorgehabt hatte. Und am liebsten hätte er ihm eine ordentliche Backpfeife verpasst.


  "Ich dachte, du bist Enten füttern", sagte Rainer ertappt.


  "War ich auch. Aber jetzt sind sie SATT! Offenbar vergisst du, warum wir hier sind!" Mit einem Nicken deutete Dillbord auf Ludnows Boot, das jetzt langsam näher kam.


  "Stell dir vor, Merrit!", rief Else. Sie hatte sich weit aus dem Boot gelehnt und klang überaus erfreut. "Wir sind heute Abend zu einem Festbankett eingeladen! Ist das nicht toll?"


  Dillbords anklagende Augen richteten sich auf Rainer. Missmutig schüttelte er den Kopf.


  


  


  


  


  08 Stunden und 49 Minuten bis Fekundation


  


  


  "Ich werde noch wahnsinnig mit dir!", motzte Dillbord.


  Nach seinem Auftauchen war die Paddelei auf der Spree schnell beendet gewesen. Weder Rainers Mutter Else noch Merrit waren begeistert darüber, dass Dillbord ihnen in einem Ruderboot gefolgt war und über die Fressgewohnheiten ordinärer Wildenten doziert hatte.


  Kaum, dass sie das Ufer erreicht hatten, hatte sich der Oberst, auch im Namen der beiden Damen, die echauffiert davongeeilt waren, von Dillbord und Rainer verabschiedet. So steuerten ein wütender Dillbord und ein enttäuschter Rainer allein auf den himmelblauen P50 zu.


  "Wie oft muss ich dir eigentlich noch sagen, dass unser Augenmerk ganz allein deinen Eltern gilt!", schnauzte Dillbord. "Wenn du unbedingt herumpoussieren willst, dann warte, bis du wieder zu Hause bist! Da kannst du dir so viele langweilige Krankenschwestern nehmen, wie du willst!"


  "Sprich nicht so von ihr."


  "Ach nee ... Hast du dich etwa in sie verguckt? Schlag dir das aus dem Kopf, Casanova. Dein Ding bleibt gesichert und entladen in der Hose, hast du mich verstanden? Und jetzt steig ein!"


  "Aber ich habe mich nicht einmal von Merrit verabschiedet."


  "Ich sagte, STEIG EIN!"


  Bockig riss Rainer die Tür auf, ließ sich in den Sitz fallen und schlug wütend die Tür zu.


  "Vielleicht dann doch 'ne Ecke sachte?", fragte Dillbord. "Das Ding ist aus Plastik!"


  "Mir doch egal."


  "Ach, schmollen wir jetzt?" Dillbord startete den Wagen. "Dazu hätte ich ja wohl eher einen Grund. Wer musste alleine Enten füttern, während du dich amüsiertest, anstatt dich um die wirklich wichtigen Dinge zu kümmern? Kannst du mir mal sagen, wie wir jetzt auf dieses verdammte Bankett kommen sollen?"


  "Woher sollte ich denn wissen, dass er sie einlädt?"


  "Wenn du nicht nur Augen für Merrit gehabt hättest, dann hättest du es mit einem kleinen Bootsunfall verhindern können."


  "Er hat Recht, Rainer, das war wirklich unprofessionell!" Unter einer Decke auf der Rückbank tauchte plötzlich Merrit auf. Dillbord schrak zusammen und verriss das Steuer. Der P50 brach aus und schlitterte auf die Gegenfahrbahn. Nur mit Mühe konnte Dillbord das Gefährt wieder unter seine Kontrolle bringen.


  "Merrit?" Rainer sah der lachenden Merrit ins Gesicht. Wäre er nicht zu überrascht gewesen, hätte er sich vielleicht sogar zu einem Kuss hinreißen lassen.


  "Was um alles in der Welt machen Sie hier?", fragte Dillbord und ging im Geiste noch einmal das vorangegangene Gespräch durch, besorgt, dass Merrit etwas gehört haben könnte, was nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war.


  "Ich habe Else gesagt, dass Sie mich nach Hause fahren. Es wäre deshalb ganz gut, wenn Sie da vorn links abbiegen würden, nur, damit Else sich keine Sorgen macht."


  In Dillbord erklangen die Alarmglocken. "Else und der Oberst fahren ganz allein nach Hause?"


  "Erst war sie gar nicht begeistert, aber dann fiel ihr ein, dass sie auf diese Weise ein bisschen Zeit mit dem Oberst allein verbringen kann."


  Mit Hilfe der Handbremse wendete Dillbord den Trabant, der sich mit quietschenden Reifen anderthalb Mal um die eigene Achse drehte. Rainer schlug sich den Kopf am Seitenfenster an und Merrit rutschte von der Rückbank.


  "Sag mal, bist du bekloppt?", rief Rainer.


  "Das ist alles deine Schuld!", sagte Dillbord. Er fuhr zurück zum Café und kam gerade rechtzeitig, als sich der Militärwagen des Obersts in den Verkehr einfädelte.


  "Mein Gott", sagte Merrit. "Der Oberst scheint euch ja wirklich das Leben schwer zu machen. Aber keine Sorge, ich werde euch helfen. Rainer hat mir alles erzählt."


  "Hat er das?" Dillbord bedachte Rainer mit einem strafenden Blick.


  "Ja, hab ich. Du weißt doch ..."


  "Im Moment grad nicht."


  "Dass wir Spione sind. Aus dem Westen."


  "Ach das ..." Dillbord atmete hörbar auf.


  "Sie wollen also auf das Festbankett?", fragte Merrit.


  "Nun ... ja ... also ... Es würde helfen", druckste Dillbord.


  "Das halbe Politbüro ist anwesend", überlegte Merrit. "Ein Einbruch ist demnach unmöglich. Meint ihr, der Oberst könnte euch hineinbringen?"


  "Schon", antwortete Dillbord. "Aber warum sollte er das tun?"


  "Gute Frage." Sie dachte drei Straßenkreuzungen intensiv über die verschiedenen Möglichkeiten nach, bevor sie mit den Fingern schnippte. "Ich hab's! Else wird ihn darum bitten."


  "Meine Liebe, ich glaube nicht, dass Else das machen wird", meinte Dillbord.


  "Natürlich nicht. Sie kann euch auf den Tod nicht ausstehen. Es sei denn natürlich, sie hat einen guten Grund. Wenn mir, zum Beispiel, einer von Ihnen den Hof machen würde." Mit dem Finger stupste sie Rainer an. "Sie vielleicht."


  "Ich?"


  "Natürlich nur zum Schein. Es ist nämlich so. Else will mich unbedingt unter die Haube bringen, weil sie meint, ich würde sonst als alte Jungfer enden. Sie begreift einfach nicht, dass ich einzig und allein auf den Richtigen warte." Sie bedachte Rainer mit einem kecken Augenaufschlag. "Jedenfalls ist Else trotz ihrer lockeren Handhabung mit Männern hoffnungslos romantisch. Wenn Sie also, Rainer, Else bitten, dass sie den Oberst fragt, ob er Sie beide mit auf das Festbankett nimmt, damit Sie mir dort einen Antrag machen können, dann kann Else, obwohl sie Sie für einen Idioten hält, nicht anders, als Ihre Bitte zu erfüllen."


  "Sie reden viel", sagte Rainer, "aber ich verstehe kein Wort."


  "Else glaubt, du bist ein Idiot", antwortete Dillbord. "Mehr brauchst du nicht zu wissen." Er wandte sich an Merrit. "Wie wollen Sie Else denn glaubhaft machen, dass Rainer den Antrag auch wirklich ernst meint?"


  "Habt ihr eure Ausweise dabei?"


  Dillbord griff ins Handschuhfach und holte zu Rainers Überraschung zwei Brieftaschen hervor. In einer steckte ein ordentlicher Ausweis nebst Fahrerlaubnis der DDR, beide zu einem gültigen Datum auf Rainer ausgestellt. "Professor Edelmann hat an alles gedacht."


  Merrit zog daraufhin ihren einzigen Silberring vom Finger und gab ihn Rainer. "Sie fahren nach Westberlin. Dort kaufen Sie einen Verlobungsring. Mindestens vierzehn Karat Gold und einen Diamanten von mindestens der Größe einer Erbse."


  "Aha", machte Dillbord. "Sie haben aber eine genaue Vorstellung, wie der Ring aussehen soll."


  "Ich habe auch eine genaue Vorstellung, wie der Mann aussehen soll, der ihn mir übergibt." Erneut folgte ein Augenaufschlag in Richtung Rainer. "Seien Sie um sechs mit dem Ring vor unserem Haus. Ich werde Else unter einen Vorwand vor die Tür locken. Sie, Rainer, fangen Sie ab und gestehen Else Ihre Liebe zu mir. Dann fragen Sie sie, ob sie es nicht ermöglichen könnte, dass der Antrag in einem festlichen Rahmen stattfindet, zum Beispiel auf dem Festbankett. Sie wird sich natürlich weigern, aber dann präsentieren sie ihr den Ring und Else wird dahinschmelzen wie Schweizer Käse."


  "Ich soll meine Mutter um was bitten?"


  "Nein. Else! Von Ihrer Mutter habe ich gar nicht gesprochen."


  "Ja, so ist er unser Rainer", sagte Dillbord und kniff Rainer schmerzhaft in den Oberschenkel. "Richten Sie Else aus, dass sie recht hat. Er ist ein Idiot!"


  Dillbord setzte Merrit vor ihrem Wohnhaus ab und fuhr dann geradewegs zu einem Westberliner Juwelier, wo er und Rainer einen passenden Verlobungsring nach Merrits Vorstellungen kauften. Ihren Silberring benutzten sie als Größenvorlage.


  In einem Bekleidungsgeschäft kauften sie noch zwei Anzüge von der Stange, die in ihrem klassischen Schnitt elegant genug für ein ostdeutsches Bankett wirkten, im internationalen Vergleich aber billig aussahen.


  Um Punkt sechs fanden sich Rainer und Dillbord wieder in Merrits Straße ein. Dillbord parkte den P50 etwa zwei Häuser von ihrem Wohnhaus entfernt.


  Gespannt warteten sie, dass Else auftauchte. Rainer trommelte nervös mit den Fingern auf dem klappernden Deckel des Schmuckdöschens, worauf Dillbord genervt seine Hand auf Rainers tanzende Finger legte. "Tz!", machte er und schüttelte den Kopf.


  "Ich hab's schon mal gesagt, und ich sag's noch einmal: Ich möchte NICHT mit meiner Mutter reden!"


  "Du hast aber keine andere Wahl."


  "Und wenn ich es einfach nicht mache? Wenn mir deine Mission und euer Universum scheißegal sind?"


  "So ein Mensch bist du nicht, Rainer. Ich habe dich beobachtet. Du lässt alles über dich ergehen. Dein ganzes Leben lang schon. Aber du tust es nicht, weil du ein Feigling bist. Sondern weil du dir nichts zutraust. Du bist so wie einer dieser Comic-Superhelden. Dich muss erst eine Spinne beißen, damit du über deinen Schatten springst.


  Unsere Mission ... die Rettung des Multiversums ... Das ist das, worauf du all die Jahre gewartet hast. Das, mein lieber Rainer, gibt allen Entbehrungen, allen Sehnsüchten und Demütigungen einen tieferen Sinn. Und allein deshalb schon wirst du jetzt aussteigen und mit deiner Mutter sprechen."


  Rainer beobachtete, wie Else auf die Straße trat. Sie trug einen Eimer bei sich, dessen Inhalt sie in den Rinnstein kippte.


  Dillbord hatte recht. Wenn es ihm auch nicht schmeckte, welche Wahl hatte er denn?


  Mit zusammengebissenen Zähnen stieg Rainer aus dem P50 und ging bedächtigen Schrittes auf Else zu. Seine Hände schwitzten. Fast war es für ihn, als hätte er etwas Schlimmes angestellt und sei nun gekommen, um sich den Tadel seiner Mutter abzuholen.


  Rainer sah nicht, wie Dillbord mit einem Lächeln den Kopf schüttelte und leise zu sich sagte: "Und außerdem bist du überaus empfänglich für Manipulationen."


  Rainer näherte sich nur langsam seiner Mutter. Er war nicht im mindesten erpicht darauf, sich eingehender mit ihr auseinanderzusetzen. Und dabei hatte er sich schon als kleines Kind vorgestellt, wie er irgendwann seine Eltern zur Rede stellen würde. Allzu gern hätte er ihre Motive erfahren. Und allzu gern hätte er sie so richtig zusammengefaltet. Da Rainer aber von Natur aus konfliktscheu war, und er seiner Mutter nichts vorwerfen konnte, was sie noch gar nicht begangen hatte, redete er sich ein, dass er auf keinen Fall das Unternehmen aufgrund persönlicher Motive gefährden durfte.


  "Ach herrje", sagte Else und riss Rainer aus seinen Gedanken. Sie hatte gerade ins Haus gehen wollen, als sie ihn auf sich zukommen sah.


  "Hallo", sagte Rainer mit dünner Stimme.


  "Was wollen Sie denn hier?" Else klang keineswegs freundlich. "Merrit ist nicht da."


  Sie konnte nicht wissen, dass Rainer es besser wusste. "Ich möchte nicht zu Merrit", sagte er. "Ich möchte zu Ihnen."


  Perplex hob Else den Eimer und hielt ihn wie ein Schutzschild vor die Brust.


  "Es fällt mir schwer, Sie um etwas zu bitten", begann Rainer. "Ich weiß, dass Sie mich nicht mögen. Vielleicht täusche ich mich auch. Vielleicht sind Sie Fremden gegenüber einfach nur ein wenig reserviert ..."


  "Nein, ich mag Sie nicht!"


  "Das erklärt einiges." Rainer wischte die Möglichkeit, dass sie ihn aus diesem Grund im Krankenhaus zurückgelassen hatte, wie einen schlechten Gedanken beiseite. "Sie haben ja sicherlich schon gemerkt, dass Merrit und ich ... also ... das wir ... Wir mögen uns."


  "Wenn ich es mir auch nicht erklären kann, ja, das ist mir aufgefallen."


  "Richtig. Und da ich nur gute Absichten habe. Ich meine, nicht einfach nur ... Sie wissen schon, was ich meine. Also da ich es ernst meine, würde ich gern ..."


  Else verdrehte wegen seines Gestammels die Augen, worauf Rainer seine Erklärung abbrach und das Schmuckdöschen aus seiner Tasche fischte. Er öffnete den Deckel und präsentierte Else den funkelnden Diamanten.


  "O mein Gott, das ist ja ..." Sie fasste sich an die Brust, holte stoßweise Atem und drohte in Ohnmacht zu fallen. "Ist der etwa echt?"


  "Wie sonst sollte ich ihr meine Zuneigung gestehen? Und sehen Sie, das ist auch der Grund, warum ich Sie anspreche. Ich habe mir überlegt, wo ich Merrit am Besten einen Antrag machen könnte. Um ehrlich zu sein, ein Lokal von besonderer Klasse gibt es hier nicht gerade. Da kam mir die Idee ... Sie wurden doch von Oberst Ludnow zu diesem Festbankett eingeladen. Wenn ich dort mitgehen könnte ..."


  Else besah sich den Ring von allen Seiten. "Der ist ja wirklich echt."


  "Worauf Sie einen lassen können."


  "Wie er glänzt. Und dieses Feuer."


  Rainer hielt es für besser, ihr den Ring aus den Fingern zu nehmen und zurück in das Döschen zu stecken. Kaum, dass er den Deckel geschlossen hatte, wurde sie wieder die unsympathische Else, die er zur Genüge kannte. "Sie sind sich schon im Klaren darüber, dass Merrit nicht so einfach zu haben ist."


  "Gerade das macht sie mir gegenüber anderen Frauen sympathisch."


  "Darf ich den Ring noch einmal sehen?"


  Rainer öffnete das Schmuckdöschen wieder, worauf Else schmachtend in die Knie ging.


  "Na schön", sagte Else. "Ich werde den Oberst fragen, ob er eine weitere Person mitnehmen kann."


  "Zwei! Zwei Personen."


  "Auf keinen Fall. Sie mag ich nicht. Aber ihr komischer Freund ist mir unheimlich."


  "Aber--"


  "Es liegt ganz bei Ihnen."


  Rainer willigte mit einem Kopfnicken ein.


  "Gut", antwortete Else, die sich auf einmal sehr überlegen vorkam. "Finden Sie sich um acht vor dem Schloss Schönhausen ein. Aber denken Sie dran. Möglich, dass Sie umsonst kommen."


  Ohne seine Antwort abzuwarten, wirbelte Rainers Mutter herum und stolzierte erhobenen Hauptes zum Haus zurück. Den Eimer führte sie wie ein modisches Handtäschchen spazieren. Rainers Abneigung stieg von Sekunde zu Sekunde.


  "Frl. Else?"


  Widerwillig blieb sie stehen.


  "Mögen Sie eigentlich Kinder?"


  "Solange sie nicht meine Eigenen sind ..."


  Und da wusste Rainer, dass ein Leben im Waisenhaus manchmal wohl die bessere Alternative darstellte.


  


  


  


  


  07 Stunden und 11 Minuten bis Fekundation


  


  


  Dillbord hatte vom Auto aus zugesehen und war nicht überzeugt davon, dass Rainer irgendetwas hatte erreichen können. Er sah sich schon auf illegalem Wege Schloss Schönhausen betreten. Aus diesem Grund war er mit Professor Edelmann verbunden, der Dillbords Möglichkeiten abschätzen sollte.


  "Es tut mir leid", sagte Edelmann mit Bedauern. "Fünf Mal habe ich die Aufklärer in die Vergangenheit geschickt. Sie kommen einfach nicht an die Gästeliste ran."


  "Verdammt noch mal, so schwer kann es doch nicht sein."


  "Im Computerzeitalter wäre es einfacher gewesen, Sie und Rainer auf die Liste zu schmuggeln. Wenn Sie wollen, versuche ich es noch ein sechstes Mal."


  "Haben die Aufklärer alternative Universen gebildet?"


  "Drei. Wobei eines sich nach wenigen Sekunden neutralisiert hat."


  "Dann lassen wir es lieber. Zumindest, bis wir wissen, ob Rainer nicht doch Erfolg hatte. Er sieht jedenfalls zuversichtlich aus."


  Dillbord beendete das Gespräch und blickte erwartungsvoll Rainer an, nachdem dieser ins Auto gestiegen war. "Und?"


  "Ich hasse meine Mutter."


  "Und sie hasst dich, dann seit ihr euch ja einig. Aber was ist mit dem Bankett?"


  "Sie will beim Oberst für mich ein gutes Wort einlegen. Und zwar nur für mich."


  "Verdammt!" Dillbord schlug auf das Lenkrad. "Warum hast du nicht interveniert?"


  "Ich musste mich entscheiden. Entweder ohne dich oder gar nicht."


  "So ein Miststück!"


  "Können wir die Sache nicht auf eine andere Art und Weise lösen?", fragte Rainer. "Können wir ihr nicht irgendwas geben, damit sie den Zeitraum meiner Zeugung verschläft? Dann wäre doch alles in Ordnung."


  "Und dann trifft sie sich die Woche darauf mit dem Oberst und alles, was wir erreicht haben, ist, dass du ein paar Tage später Geburtstag hast. Nein, so verlockend dein Vorschlag auch ist, wir müssen dafür sorgen, dass Else und der Oberst die Schnauze voll voneinander haben. Der allesentscheidende Koitus darf zu keinem Zeitpunkt mehr zur Debatte stehen."


  Dillbord öffnete den Deckel seiner Uhr und drückte einen seitlich angebrachten Knopf. "Professor, hast du zufällig den Grundriss des Schlosses zur Hand?"


  "Einen Augenblick bitte."


  Nur wenige Sekunden später ging von der kleinen Sonne im Zentrum der Uhr ein gelblicher Strahl aus, der sich zu einem rechteckigen Rahmen verformte. Innerhalb des Rahmens baute sich ein grünes Gittergeflecht auf und wandelte sich in den Grundriss des Schönhausener Schlosses.


  "Okay", sagte Dillbord. "Wo findet heute Abend das Fest statt?"


  Ein zentraler Bereich leuchtete auf.


  "Zeig mir die Positionen des Sicherheitspersonals."


  An strategischen Punkten glommen rote Markierungen auf. Dillbord richtete sein Augenmerk auf den hinteren Bereich, wo zwei Securitys vorgesehen waren. "Was ist das für ein Raum?"


  "Die Küche", antwortete Edelmann. "Die Tür, die von dort ins Freie führt, wird als Lieferanteneingang genutzt."


  "Wäre es möglich, mir über den Lieferanteneingang Zutritt zu verschaffen?"


  "Negativ. Jemand müsste Ihnen von innen die Tür öffnen. Und dann sind da immer noch die Sicherheitskräfte."


  "Dann müssen wir auf eine andere Methode zurückgreifen. Bereite alles für ein 'Quantenballett' vor."


  "Aber Captain. Das ist mit einem enormen Risiko verbunden."


  "Kennst du eine bessere Alternative? Rainer hat Zugang ins Schloss. Er muss sich lediglich in die Küche vorarbeiten."


  "Dann werde ich mein möglichstes tun", antwortete Edelmann und schaltete ab.


  "Was ist denn ein Quantenballett?", fragte Rainer.


  "Es ist uns möglich, Ereignisse innerhalb der nächsten Sekunden trotz unzähliger Parallelwelten exakt vorauszusagen", erklärte Dillbord. "Wenn es also darum geht, mir Zutritt ins Schloss Schönhausen zu verschaffen, wird Edelmann einen Aufklärer eine Minute in die Zukunft schicken. Per Videoübertragung erhält Edelmann Einblick in die dortigen Gegebenheiten. Diese Daten gibt er an uns weiter und mit Hilfe dieser Daten schmuggelst du mich auf dieses Festbankett. Da wir uns die Bewegungsabläufe interagierender Personen zu Nutze machen, spricht man im Allgemeinen von einem 'Quantenballett'."


  Rainer blickte überfordert.


  "Mach dir mal keine Sorgen", beschwichtigte ihn Dillbord. "Wenn es so weit ist, wirst du wissen, was ich meine."


  "Aber wie willst du endgültig meine Eltern auseinander bringen?"


  "Tja", sagte Dillbord nachdenklich. "Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich den Grund spiele. Aber da deine Mutter mich offenbar so gar nicht mag, müssen wir uns wohl Hilfe von außerhalb holen."


  Dillbord rief noch einmal Edelmann über die Uhr. "Haben wir eine Datenbank von allen Anwesenden morgen? Ich meine, sowohl Gäste als auch Personal?"


  "Selbstverständlich", antwortete Edelmann.


  "Finde die unbedeutendste Person im Multiversum."


  Wieder bildete sich eine Holographie. Rainer sah eine Flut von Fotos und Namen über den imaginären Bildschirm rasen. Mit einem akustischen Signal stoppte eins der Bildchen und zeigte das Gesicht einer ernst dreinblickenden Frau.


  "Helga Jablonski", sagte Edelmann. "34 Jahre, Kellnerin."


  Rainers Bein begann zu zucken.


  "Ist irgendwas?", fragte Dillbord.


  "Ich glaube, langsam freue ich mich auf heute Abend. Ich hätte große Lust zu tanzen."


  "Halt bloß die Hände bei dir", sagte Dillbord und wandte sich wieder Edelmanns Ausführungen zu.


  "Helga ist hier in Ostberlin geboren und aufgewachsen. Ihr Vater fiel im Krieg, die Mutter zog sie und ihren Bruder allein groß. Sie hasst die Kommunisten und hat vor, nach dem Tod ihrer Mutter in den Westen zu gehen. Versteht sich von selbst, dass das ab morgen nicht mehr so einfach ist. Ihre Zukunft ist überraschend leicht vorauszusagen. In zwei Jahren wird sie bei einem Fluchtversuch in den Westen von zwei Kugeln tödlich getroffen."


  "Hat sie irgendwelche Schwächen?", fragte Dillbord weiter.


  "Geld. Sie weiß, dass sie viel davon braucht, wenn sie im Westen überleben will."


  "Nehmen wir an, ich zahle ihr tausend Mark, damit sie dem Oberst eine peinliche Szene macht. Was könnte mit ihr passieren?"


  Es dauerte einen Augenblick, bis Edelmann die Daten ausgewertet hatte. "Sie wird zweifellos ihren Job verlieren. Aus diesem Grund wird sie noch in derselben Nacht nach Westberlin fahren. Sie wird sich ein schickes Hotel leisten und den Mauerbau verschlafen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird sie bei einem Bewerbungsgespräch als Kellnerin einen reichen Industriellen kennenlernen. Helga Jablonski wandert in die Staaten aus, heiratet, bleibt kinderlos und wird ihr Leben frühestens im Alter von 94 Jahren beenden. Das Beste aber, dem Universum juckt's nicht im mindesten."


  "Na wenn das keine Motivation ist. Gib mir ihre Adresse."


  "Du willst sie schmieren?", fragte Rainer fassungslos.


  "Ja sicher, du hast doch gehört, das Universum interessiert sich kein bisschen für sie."


  "Ich denke jeder hat verschiedene Möglichkeiten?"


  "Rainer, es gibt Typen wie du, die killen das Universum schon durch ihre bloße Anwesenheit, und es gibt Helga Jablonski. Egal wie sehr sie sich auch anstrengt, sie wird ihrer Bedeutungslosigkeit nie entfliehen können. Und deshalb kannst du mir glauben, wenn ich dir sage, dass der Plan funktionieren wird."


  Dillbord nahm seine Uhr vom Handgelenk und gab sie Rainer. "Hier ... Leg sie an."


  "Deine Uhr?"


  "Dadurch bleibst du mit mir, vor allem aber mit Professor Edelmann in Kontakt. Das ist unerlässlich fürs Quantenballett. Außerdem kannst du damit die ASPIRIN III steuern. Und solltest du mal ein anderes Universum betreten, zeigt sie automatisch Uhrzeit und Jahr an."


  "Aber ich weiß ja nicht mal, wie man sie liest."


  "Es ist ganz einfach." Dillbord startete den P50. Während sie sich auf den Weg zu Helga Jablonski machten, erklärte er Rainer die Funktionsweise seiner futuristischen Uhr.


  


  


  


  


  06 Stunden und 41 Minuten bis Fekundation


  


  


  Kommissar Block saß allein in seinem Büro und versuchte krampfhaft, seinen Bleistift zwischen Oberlippe und Nasenspitze einzuklemmen. Das war gar nicht so einfach.


  Schlemmer war schon seit geraumer Zeit auf der Toilette verschwunden, und Block nutzte die Gelegenheit, einsam seinen Gedanken nachzuhängen. Er war immer noch wegen der verschwundenen Spione aufgebracht. Am liebsten hätte er das Viertel rund um den kleinen Park durchkämmen lassen, aber seine Kollegen wurden an anderer Stelle gebraucht. Ulbricht wollte sie nah an der Grenze wissen, um allzu neugierige Passanten rechtzeitig in die Schranken zu weisen. Auch Block hätte sich mit Schlemmer dort einfinden sollen, aber die Jagd nach Luft und seinem Komplizen ließ ihm keine Ruhe.


  Block war sicher, es mit einem destruktiven Geist zu tun zu haben. Lufts gespielte Dummheit war eine ausgezeichnete Tarnung für das, was er in der DDR wirklich vorhatte. Block konnte er nicht täuschen. Bestimmt war diese Krankenschwester ebenfalls involviert. Vielleicht stellte sie den Kontakt zum subversiven Untergrund dar, der vehement gegen die sozialistischen Ideale arbeitete und versuchte, Unzufriedenheit in den Köpfen der Volksgenossen zu säen.


  Block hatte sich gerade dazu entschlossen, erneut die Krankenschwester Merrit Goldstein etwas später am Tag aufzusuchen, als ein schneidiger, russischer Oberst das Büro betrat. "Genosse Kommissar?"


  Block sprang auf und nahm Haltung an, worauf der Bleistift von seiner Oberlippe rollte und zu Boden fiel. Sicheren Schrittes näherte sich der Oberst Kommissar Block und nahm auf dem Besucherstuhl Platz. Geringschätzig musterte er den Kommissar, der seinen zu Boden gefallenen Bleistift aufklaubte.


  "Ich bin Oberst Ludnow", sagte der Offizier und legte seine Uniformmütze auf den Tisch, "Sonderbeauftragter der sowjetischen Garde. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihre Abteilung nach zwei alliierten Spionen fahndet."


  "Bedaure, Herr Oberst, aber dit is jeheim", sagte Block überrascht.


  "Glauben Sie mir, dass ich als Oberst der Roten Armee sehr gut im Bilde bin." Sein Tonfall war herablassend. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, Block eine typisch russische Zigarette mit Pappfilter anzubieten. Block formte daraus ein Mundstück und nahm von Ludnow ein angerissenes Streichholz entgegen.


  "Ich nehme an, dass es sich um die Spione Luft und Dillbord handelt?", fragte Ludnow und blies Block einen Schwall Rauch entgegen.


  "Den Namen des Ersten kann ick bestätjen. Bei Letzteren bin ick mir nich sicher."


  "Ich darf Ihnen sagen, dass meine Abteilung bereits seit längerem nach den beiden fahndet. Wobei es mir persönlich nur um Luft geht. Ich schlage Ihnen daher einen Handel vor. Halten Sie sich zurück, bis ich Ihnen grünes Licht gebe. Ich hole mir Luft und die beiden Krankenschwestern und Sie bekommen dafür den Drahtzieher des Unternehmens."


  "Und wie wollnse dit anstellen?"


  "Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Sie haben nichts weiter zu tun, als den Glatzkopf zu verhaften, wenn er Ihnen in die Arme läuft."


  Mit einem Lächeln blies der Oberst einen Schwall Rauch an die Decke.


  


  


  


  


  04 Stunden und 31 Minuten bis Fekundation


  


  


  Rainer stand mutterseelenallein vor dem großen Tor, hinter dem das Schloss Schönhausen in all seiner Pracht erstrahlte. Ein Autokorso hatte sich bis zur Straße hin gebildet. Besah man sich die Wagen der Besucher, hätte man nicht glauben mögen, dass man sich immer noch im wartburgregierten Osten befand.


  Vor dem Tor hatten zwei Soldaten der Nationalen Volksarmee Stellung bezogen. Ein dritter Mann in Zivil, offenbar Mitglied der Staatssicherheit, zeichnete die ankommenden Gäste auf einer Liste ab.


  Liebend gern hätte Rainer das Handtuch geworfen. Noch vor zwei Tagen war er ein nichtssagender Versicherungsfuzzi gewesen. Er war von sich selbst überrascht, dass er all das, die Zeitreise, seine Eltern, Dillbord, lediglich mit einem Schulterzucken hingenommen hatte. Und doch war es nichts im Vergleich zu dem, was da noch kommen mochte. Weder traute er sich zu, mit seinen Eltern den ganzen Abend zu verbringen - was vor allem für seinen Vater galt - noch glaubte er, das sogenannte "Quantenballett" bewältigen zu können, bei dem es auf Rhythmus und Timing ankam. Der Gedanke daran machte Rainer schier nervös. Und die bösen Blicke der NVA-Soldaten, die sich offenbar fragten, was ein einzelner Passant im Festanzug vor dem Schönhausener Schloss machte, taten ihr übriges dazu.


  Rainer schaute auf die Uhr. Es war mittlerweile kurz nach acht und von Merrit und seinen Eltern war absolut nichts zu sehen.


  Rainers Blick fiel auf einen hochgewachsenen Mann, der sich ihm zielstrebig näherte. Er trug einen Trenchcoat, der ihm trotz seiner Größe von mindestens 2 Meter 5 passte, und einen breitkrempigen Filzhut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Zur Abwechslung war Dillbords Hut mal eine gute Nummer zu groß.


  "Sagen Sie, junger Mann, sie hätten nicht zufällig die Uhrzeit parat?", fragte Dillbord mit übertrieben lauter Stimme, um die NVA-Soldaten von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen. Als er bemerkte, dass sie ihn keines Blickes würdigten, zischte er Rainer zu: "Bist du sicher, dass Else acht Uhr gesagt hat?"


  "Zehn nach acht der Herr", antwortete Rainer laut, und um einiges leiser: "Ich weiß auch nicht, wo die bleiben."


  "In spätestens zwanzig Minuten müsst ihr drin sein", raunte Dillbord, "sonst kommt das gesamte Timing durcheinander. Fünf Minuten. Dann blasen wir die ganze Sache ab!" Er sah links die Straße hinunter. "O, vielleicht krieg ich ja noch den Autobus!", sagte er viel lauter, tippte die Krempe seines Hutes an und eilte über die Straße.


  Rainer stand wieder allein am Straßenrand und ignorierte die Autos, die an ihm vorbeifuhren. Seine Augen suchten nach einem sowjetischen Kübelwagen, weshalb er den Lada zunächst gar nicht bemerkte, der, keine Minute nachdem Dillbord verschwunden war, vor ihm zum Stehen kam.


  Rainer war völlig überrascht, als ihn eine offenbar genervte Else aus dem Auto anranzte: "Was ist jetzt? Wollen Sie nun mit oder nicht?"


  Nervös lächelnd öffnete Rainer die Wagentür und stieg zu Else und Merrit in den Fond. "Guten Abend", sagte er.


  "Hallo", sagte Merrit erfreut.


  "Guten Abend", sagte der Oberst. Er drehte sich umständlich im Sitz herum und gab Rainer die Hand.


  Obwohl Rainer exakt sechs Acetylsalicylsäure-Tabletten eingenommen hatte, spürte er ein leichtes Ziehen etwa drei Zentimeter unterhalb seiner verwucherten Blinddarmnarbe.


  Langsam rollte der Lada auf die NVA-Soldaten zu, die das schwere Tor bewachten.


  "Sie müssen Ihre Ausweise vorzeigen", sagte der Oberst.


  Rainer kramte nervös seinen gefälschten Ausweis aus der Tasche und gab ihn Else, die ihn wiederum an den Oberst weiterreichte. Der hielt den Wagen in Höhe des Stasiagenten an, kurbelte das Fenster herunter, grüßte militärisch - der Oberst trug eine Paradeuniform - und übergab ihm die Ausweise. Kritisch beäugte der Stasimann die Fotos in den Pässen, leuchtete mit einer Stablampe ins Wageninnere, kontrollierte ihre Namen, zeichnete sie auf der Gästeliste ab und wünschte allen einen angenehmen Aufenthalt.


  Erleichtert atmete Rainer aus. Hinter ihm schlossen sie das Tor. Offenbar waren sie die letzten Gäste an diesem Abend.


  


  


  


  


  04 Stunden und 18 Minuten bis Fekundation


  


  


  Dillbord hatte aus sicherer Entfernung Rainers geglückten Einlass beobachtet. Sechs Minuten musste er nun warten, bis schließlich seine Eintrittskarte in Form eines korpulenten Ehepaares auftauchte.


  Sie waren etwa beide Mitte fünfzig, nicht besonders groß, dafür aber gewaltig außer Atem. Japsend kamen sie vor dem Stasimann zum Stehen, der die Gästeliste bereits unter den Arm geklemmt hatte und seinen Posten verlassen wollte. Weder der festlich gekleidete dürre Mann mit Spitzbart und Monokel noch die festlich gekleidete dicke Frau bemerkten, dass die NVA-Soldaten drohend ihre Schnellfeuergewehre hoben.


  "Gottseidank", hustete der dürre Mann mit einem leicht sächselnden Akzent. "Haben wir es grad noch geschafft!"


  "Tut mir leid", antwortete der Stasibeamte. "Ich habe Anweisung, niemanden mehr einzulassen."


  In Dillbords Ohr knackte es und aus dem winzigen Ohrhörer meldete sich Professor Edelmanns Stimme. "Edelmann hier. Wie ich mit Freuden feststelle, hat sich die mögliche Zukunft des Ehepaars bestätigt. Warten Sie, bis sie sich über die Liste beugen."


  Dillbord flüsterte eine Antwort und beobachtete wieder das seltsame Paar, das mittlerweile um Einlass flehte. "Ich bitte Sie", sagte der Mann, der Dillbord irgendwie bekannt vorkam. "Man erwartet uns!"


  "Wie stellen Sie sich das vor? Die Veranstaltung ist im vollen Gange."


  "Das wissma doch", sagte die dicke Frau, die im Gegensatz zu ihrem Mann sächselte wie ein Kesselflicker. "Ma ham uns haldn bischen verspädet."


  "Der Wagen sprang nicht an", vollendete der dürre Mann.


  "Es geht wirklich nicht. In fünf Minuten beginnt die Eröffnungsrede."


  "Nu, die wollma doch ooch mitgriegen, nich wahr, Eberhard?"


  "Bitte schauen Sie noch einmal nach."


  "Nu, schaunse nochmool. Mir ham uns doch so droof gäfreut!"


  "Der Genosse Sicherheitssekretär hat mich persönlich eingeladen", sagte der dicke Mann. "Wir müssen auf der Liste stehen."


  "Mit Stärnschn", sagte die dicke Frau, worauf der Stasimann endlich in die Liste guckte.


  "Schöller ist mein Name", sagte der dürre Mann. "Doktor Schöller. Und das ist meine Gattin."


  "Mit Stärnschn", sagte die dicke Frau wieder.


  Der Stasimann schüttelte den Kopf. "Ich kann Sie hier nicht finden."


  "Wir müssen aber auf der Liste stehen", sagte Doktor Schöller. Beide, er und seine dicke Frau, kontrollierten mit dem Stasimann zusammen die Liste.


  "Hier", sagte der Stasibeamte schließlich. "Unter Schöller ist nichts und hier ... Unter Doktor sind sie auch nicht zu finden."


  "Des is aber gomisch", sagte Marga Schöller an den NVA-Soldaten gerichtet, der neugierig mit seinem Kollegen herangetreten war, und dem Stasibeamten über die Schulter schaute.


  "Da isser doch", sagte der Soldat.


  "Nein, das heißt Schoppmann."


  "Sind Sie sicher?"


  Der Stasimann nickte. "Natürlich. Ich kenne Schoppmann."


  "Lassen Sie mal sehen." Doktor Schöller nahm die Liste an sich und versuchte, den Namen Schoppmann ins phonetisch korrekte Schöller umzuwandeln. "Scholl ... Schöll ..."


  "Schopp", korrigierte der Stasimann. "Es heißt Schopp. Da fehlen die Ö-Striche. Und das M kann man gerade noch erahnen."


  "Na sowas", sagte Marga Schöller und kratzte sich am Kopf.


  Es knackte wieder in Dillbords Ohrstöpsel. "Captain?", erklang die Stimme Professor Edelmanns. "Nähern sie sich jetzt der Gruppe."


  Vorsichtig löste sich Dillbord aus dem Dunkel und schob sich dicht am Zaun entlang auf die Gruppe zu, die immer noch angestrengt über der Liste brütete.


  "Verpipsch, nu fällt's mir ein", sagte Doktor Schöller plötzlich, worauf Dillbord wie angewurzelt stehen blieb. "Schauen Sie doch mal unter Professor nach. Manche Leute halten mich nämlich für was Besseres."


  "Biste doch ooch", antwortete seine Frau. "Sonst hättste doch gein Stärnschn."


  Der Stasimann blätterte wieder zurück. Alle sahen gespannt in die Liste, weshalb Dillbord seinen Weg fortsetzte.


  "Halt, warten Sie!", schrie Edelmann auf. Doch genau in dem Moment trat Dillbord auf einen ausgetrockneten Ast, worauf Marga Schöller zusammenzuckte und Anstalten machte, sich umzudrehen.


  "Die Clutch!", rief Edelmann aus.


  Marga Schöller hatte das mit Strasssteinen besetzte Damentäschchen unter den Arm geklemmt. Dillbord gab der Clutch einen kleinen Schubser, worauf das unsinnige Modeaccessoire zu Boden fiel und einige der Strasssteinchen über den Boden kullerten.


  Wie wohlerzogene Gentlemen bückte sich jeder der Herren nach dem Täschchen und sammelte den Strass von der Asphaltdecke. Marga Schöller vergaß vollkommen, sich nach dem knacksenden Ast umzusehen, weshalb Dillbord das Tor ein paar zentimeterbreit öffnen und unbemerkt hindurchschlüpfen konnte.


  "Vielen Dank", sagte Frau Schöller und tupfte das Leder mit einem Taschentuch ab.


  "Hier ist es", sagte der Stasimann plötzlich. "Hier haben wir Sie. Tatsächlich, sogar mit Sternchen."


  "Nu", sagte Frau Schöller und nickte stolz. "Ma hams jo gleisch gesaacht."


  "Bei einem Sternchen will ich natürlich eine Ausnahme machen", sagte der Stasibeamte und gab den Soldaten den Befehl, das Tor zu öffnen. All das hatte Dillbord schon nicht mehr mitbekommen. Längst hatte er neben dem Lieferanteneingang Stellung bezogen und wartete auf das nächste Quantenballett.


  


  


  


  


  04 Stunden und 07 Minuten bis Fekandation


  


  


  Auf den ersten Blick war der Erste Sekretär des Zentrallkomitees der SED Walter Ernst Paul Ulbricht ein unscheinbares Staatsoberhaupt. Rainer kannte ihn nur aus historischen Fernsehaufnahmen, die ihn stets selbstgerecht und unnahbar zeigten. Jetzt aber, nur wenige Meter von ihm entfernt, nachdem er die ersten Worte seiner Rede gehalten hatte, konnte Rainer deutlich die Attitüden des Machtmenschen erkennen. Es war völlig egal, wie klein er war, völlig egal, dass er mit hoher Kastratenstimme sprach. Selbst der lächerlich wirkende Dialekt schmälerten Aura und Rhetorik in keiner Weise.


  Um Rainer herum war es völlig still. Alles wartete darauf, dass der Generalsekretär die kurze Trinkpause beendete und seine Rede fortführte.


  "Aus diesem Grund", sagte er schließlich, nachdem er das Glas abgestellt hatte, "ist es unsere Uffgabe, die marxisdschen und leninisdschen Werde unseres Landes zu schützen und vor dem Ainfluss jener Gräfte abzuschottn, die für die Deilung unserer Heimatstadt Berlin, ja, für die Deilung der Deutschen Demogradschen Rebublik vonde übrischen Bevölgerung im Westen verantwortlich ist. Vergiftet von der gabitalisdschen Gesinnung der imberialisdschen Besatzungsmächte und infiziert vom Marschallplan, müssma den Gaim des Bösen isolieren, damit er nich ooch uff uns, ich meine, nich ooch uff unsre verantwordungsvolle Bevölgrung übergraifn gann.


  Frei nach dem marxisdschen und leninisdschen Weltbild habe ich aus dagdschen Gründen vor einiger Zeit behaubtet, die Deutsche Demogradsche Republik sei nich dran inderessiert, eine Grenze zwischen Ost- und Westberlin zu ziehn. Nuuu, das war ein Schachzug, där den Gääschner mit Überraschung strafen wird. Und warum? Weil isch ein glävres Gärlschn bin.


  So, und nu esst mal schön. Die Zudaden, die unsre Gösche verarbeitet ham, stammen aus den sozialisdschen Betrieben unseres schönen, fruchtbaren Landes. Nu ja, vlleischt nisch alles, aber des wissen die drüben ja nisch. Vielen Dank."


  Jubel brandete los. Das gesamte Publikum erhob sich von seinen Plätzen und spendete Beifall. Auch Rainer war aufgestanden. Er klatschte, versuchte dabei aber auf die Uhr zu sehen. Er hatte einen nicht sichtbaren Empfänger im Ohr und wartete darauf, dass sich Professor Edelmann meldete.


  Eine Horde Kellner stürmte den Festsaal. Virtuos balancierten sie ihre Tabletts, auf denen Unmengen von Vorspeisenteller angeordnet waren, die sie an den einzelnen Tischen verteilten.


  Rainer beobachtete, wie Ulbricht stützend von der Bühne geleitet wurde. Das schwächliche Staatsoberhaupt nahm am Kopfende eines Tisches Platz, an dem auch die übrige Politprominenz der DDR saß. Lamettabehangene, russische Offiziere gaben ihr Stelldichein und Rainer fragte sich, warum sein Vater von ihnen isoliert saß. Gut, er hatte Else dabeihaben wollen. Aber auch am Tisch der A-Prominenz waren Soldatenfrauen erlaubt.


  "Warum setzen Sie sich nicht?", fragte sein Vater. Rainer stand dem Kellner im Weg, der ihnen das Essen servierte. Außer Else, Merrit und dem Oberst saß, gottseidank, niemand mehr am Tisch.


  Rainer setzte sich und er bemerkte, dass das Ziehen in der Blinddarmgegend stärker wurde.


  "Ein ausgezeichnetes Thunfischcarpaccio", sagte Rainers Vater zu seiner Mutter. Die nickte und versuchte angestrengt, ein Stück des hauchdünnen Fleisches auf die Gabel zu spießen. "Es sieht wirklich wunderbar aus", sagte sie. "Schmeckt bestimmt auch."


  Merrit hielt ihr das Messer als Wink mit dem Zaunpfahl hin.


  "Ach richtig", sagte Else verlegen. "Manchmal bin ich auch ein Dummerle."


  Es knackte in Rainers Ohr. "Rainer?", hörte er Edelmanns Stimme flüstern. "Hören Sie mich?"


  "Geht's ein bisschen lauter?", fragte Rainer.


  "MANCHMAL BIN ICH AUCH EIN DUMMERLE!", rief Else daraufhin, und Professor Edelmann sagte: "Machen Sie sich bereit!"


  Rainer steckte sich ein großes Salatblatt in den Mund. "Also irgendwie fehlt da Salz."


  "Die Speisen sind von erlesener Qualität und Zubereitung", antwortete Ludnow. "Ich glaube nicht, dass Sie--"


  "Ich glaube doch, dass ich ...", unterbrach ihn Rainer und stand auf.


  "Soll ich mit Ihnen gehen?", fragte Merrit, die nicht im geringsten wusste, was Rainer eigentlich vorhatte."


  "Nein, lassen Sie nur", winkte Rainer ab. "Das bisschen Salz organisiere ich schon allein. Und vielleicht bringe ich auch ein wenig Dill mit. Ich habe gehört, DILL passt vorzüglich zu Fisch und gehört deshalb an BORD jedes Fischkutters."


  "Sie haben natürlich recht", begann der Oberst, "aber wenn man es genau nimmt ..." Aber da verließ Rainer schon den Tisch. Versiert beendete Ludnow seinen Satz an Else gewandt. "... passt er nicht zu rohen Fisch."


  "Der Fisch ist roh?", rief Else angeekelt und spuckte den Inhalt ihres Mundes zurück auf den Teller.


  Unterdessen eilte Rainer zur Küche. Er war froh, dass Merrit begriffen hatte. Er schob sich an der Bühne vorbei und blieb beim Anblick des ersten Sicherheitsbeamten wie angewurzelt stehen. Er hatte vor der schwingenden Küchentür Position bezogen und behielt mit ernstem Blick die Tanzfläche im Auge, auf der sich im Augenblick noch nicht viel tat.


  Wieder knackte es in Rainers Ohr. "Wo befinden Sie sich jetzt, Rainer?"


  "Ich stehe direkt neben der Bühne, etwa drei Meter vom Eingang entfernt."


  "Da müsste in der Nähe ein mannshoher Gummibaum stehen."


  "Ist direkt vor mir."


  "Gut. Stellen Sie sich daneben."


  Rainer folgte Edelmanns Aufforderung. Durch die großen Blätter blieb er dem Sicherheitsmann verborgen.


  "Und jetzt nehmen sie die Murmeln."


  Rainer nahm eine Handvoll Murmeln aus der Hosentasche.


  "Wenn ich jetzt sage, dann lassen Sie die Murmeln einfach fallen."


  "Professor", sagte Rainer mit zitternder Stimme, "ich glaube, ich schaff's nicht."


  "Ach was. Das ist ganz einfach. Summen Sie einen Vier-Viertel-Takt und folgen Sie meinen Anweisungen. Es ist als würden Sie Walzer tanzen. Hatten Sie etwa keinen Tanzunterricht?"


  "Ich hatte die Wahl zwischen Fechten und Tanzen."


  "Und Sie haben sich natürlich für Fechten entschieden. Großartig. So kann ich nicht arbeiten. Also noch mal von vorn. Summen Sie einfach M-Ta-Ta, M-Ta-Ta ... Versuchen Sie es."


  "M-Ta-Ta, M-Ta-Ta ..."


  "Geht doch. Und wenn Sie sich jetzt noch im Rhythmus bewegen, macht es sogar Sinn."


  "... M-Ta-Ta, M-Ta-Ta ..."


  "Genau!"


  "... M-Ta-Ta, M-Ta-Ta ..."


  "Das reicht jetzt, sonst werden Sie noch verhaftet."


  Rainer verstummte.


  "Beobachten Sie den Sicherheitsbeamten. In zwei Sekunden müsste er gähnen."


  Rainer zählte. Einundzwanzig. Zweiundzwanzig. Der Sicherheitsbeamte gähnte.


  "Gleich geht die Tür auf", sagte Edelmann.


  Tatsächlich wurde die Tür aufgestoßen und ein Kellner mit einer Eisskulptur auf dem Tablett kam rückwärts aus der Küche.


  "Lassen Sie die Murmeln fallen."


  Rainer ließ die Murmeln einfach aus der Hand rollen. Nacheinander fielen sie zu Boden und kullerten auf den herumwirbelnden Kellner zu. Mit einem Aufschrei rutschte er weg und stürzte unter mächtigem Getöse rücklings auf den Kachelboden. Die Skulptur begrub ihn unter sich und zerbrach in mehrere Teile.


  Sofort eilte der Sicherheitsbeamte zur Hilfe. Durch die feinen Eissplitter der zersprungenen Statue rutschte auch er aus.


  "Und los!", befahl Edelmann.


  ... M-Ta-Ta, M-Ta-Ta ...


  Rainer ging in die Küche.


  "Tauchen!"


  Rainer tauchte rechtzeitig ab, als ein zweiter Kellner mit einem größeren Tablett seinen Weg kreuzte.


  ... M-Ta-Ta, M-Ta-Ta...


  "Pirouette!"


  Rainer drehte sich um die eigene Achse und presste sich gegen die Wand. Ein Servierwagen rollte vorbei, auf dem eine Flambierpfanne vor sich hinbrutzelte.


  "Die Pfanne!"


  Rainer nahm die Pfanne vom Servierwagen ...


  "Der Koch!"


  ... und visierte den Koch an, der mit seinem mächtigen Hinterteil den Weg versperrte, weil er gerade über einen Kochtopf gebeugt war.


  ... M-Ta-Ta ...


  "Hau ihn aus dem Weg!"


  Im Vorbeigehen schubste Rainer den Koch in den Topf. Der Topf fiel um, die Soße ergoss sich auf die angrenzende Arbeitsplatte, auf der Teile des Desserts vorbereitet wurden.


  ... M-Ta-Ta ...


  Ein Hilfskellner versuchte die angerührte Mehlspeise zu retten und stieß mit dem Ellbogen eine Flasche Öl um, das in einem dicken Rinnsal auf den Kachelboden tropfte. Das Öl gab dem schnellen Schritt eines Konditors ungelenken Schwung, der gerade dabei war, die mit einem Stück Marzipanmauer und Karamellstacheldraht versehene Festtorte zum Anschnitt zu bringen. Er riss bei seinem unfreiwilligen Rutscher die Arme in die Luft und schleuderte die Torte einem Sicherheitsbeamten ins Gesicht, der in der Nähe des Lieferanteneingangs stand und sich gerade eine Zigarette anzünden wollte. Sein Kollege, am Eingang sitzend, musste unweigerlich lachen. Der Blamierte aber, völlig erblindet durch Sahne und Marzipanmauer, taumelte aufgrund der Wucht zurück, suchte halt und stützte sich genau in dem Moment auf der Arbeitsplatte ab, als Rainer auf Edelmanns Anweisung hin die Flambierpfanne dort abstellte.


  ... M-Ta-Ta ...


  Die Hand garte wie ein saftiges Steak im schaumig heißen Fett. Der Sicherheitsbeamte schrie wimmernd auf. Er riss seine Hand aus der Pfanne und rutschte zu allem Überfluss auf der Öllache aus. Wie ein nasser Sack fiel er zu Boden.


  Sein Kollege, dem mittlerweile das Lachen im Halse stecken geblieben war, eilte ihm zu Hilfe und musste ein Würgen unterdrücken, als ihm der Geruch von frisch frittiertem Fleisch in die Nase stieg. Schnell bückte er sich, um dem malträtierten Stasimann auf die Beine zu helfen. Der Schlüssel zum Lieferanteneingang rutschte ihm aus der Hosentasche und baumelte an einer silbernen Kette herrenlos herunter.


  ... M-Ta-Ta ...


  Rainer nahm das Kuchenmesser, das neben dem frittierten Sicherheitsbeamten lag, schnitt damit unbemerkt die Gürtelschlaufe durch und steckte den Schlüssel weg. Er wartete, bis die Sicherheitsbeamten unter Stöhnen und Zetern die Küche verlassen hatten, dann schloss er die Tür auf.


  "Ist so ein Quantenballett nicht was Tolles?", fragte Dillbord. "Und es war das erste Mal, dass es auch wirklich geklappt hat. Glückwunsch."


  Dillbord hatte sich des Trenchcoats und des Hutes entledigt und trug nun die Kleidung eines hiesigen Kellners. Er schlüpfte durch die Tür, schloss sie hinter sich und zog den Schlüssel ab. "Für alle Fälle", sagte er und steckte ihn ein.


  "He Sie da!" Der Maitre d'hotel war auf sie aufmerksam geworden. "Sie sollen bedienen, nicht quatschen. Und Sie! Machen Sie, dass Sie aus der Küche kommen!"


  Rainer gehorchte. Sein Teil des Unternehmens hatte er mit Bravour bestanden. Nun war Dillbord an der Reihe. Besser gesagt Helga Jablonski. In nicht einmal einer Stunde würde mit Helga Jablonskis Hilfe ein Universum entstehen, in dem es mit ziemlicher Sicherheit keinen Rainer Luft mehr gab. Der Gedanke erschreckte Rainer.


  Zu wissen, dass seine Eltern ihn nie zeugen würden ... Das war genauso abwegig, wie wenn er dem Akt seiner Zeugung beiwohnen würde.


  Rainer versuchte, den widerlichen Gedanken abzuschütteln, als er an den Tisch zurückkehrte. Aber seine Mutter machte es ihm nicht leicht. Aufreizend hockte sie neben Ludnow. Sie hatte das Kreuz durchgestreckt, weshalb ihr Busen drohend über den unaufgeräumten Teller ragte. Ihre Lippen waren grell geschminkt. Augen und Wimpern hatte sie mit dunkler Farbe tuschiert. Ihre rosafarbenen Wangen versprachen hingebungsvolle Hitze, wie sie nur der Liebesakt erzeugen konnte.


  Alles an ihr vermittelte dem Oberst klare Signale. Rainers Vater ging natürlich darauf ein. Dauernd glotzte er ihr in den Ausschnitt und machte dämliche Witze, die sogar Else verstand. Er wurde nicht müde zu betonen, was für ein toller Kerl er doch war.


  Das gesamte Dinner über versuchte Rainer, seine Eltern keines Blickes zu würdigen. Er sehnte sich Helga Jablonski herbei und konnte es kaum erwarten, dass sie dem ganzen Spuk endlich ein Ende bereitete. Vor allem würde dann endlich das Ziepen in seiner Blinddarmgegend aufhören, das von Minute zu Minute stärker wurde. Und vielleicht die Lust auf ein Tänzchen.


  Es war verrückt.


  Rainer verscheuchte seine Gedanken und wandte sich Merrit und seinem Essen zu. Aber weder konnte er sich auf sie noch auf die gebratene Wildhasenkeule konzentrieren. Sein Blick suchte immer wieder Dillbord, der ab und zu an ihm vorbeihuschte und als unauffällige Servicekraft die letzten Teller abräumte. Gleichzeitig betrat eine achtköpfige Bogencombo die Bühne und begann mit dem Einstimmen ihrer Instrumente.


  "Ah, die Streicher", bemerkte der Oberst. "Ich würde mich freuen, Frl. Else, wenn Sie mir den ersten Tanz schenken."


  "Sehr gern", antwortete Else. "Aber vorher möchte ich noch einem freudigen Ereignis beiwohnen." Erwartungsvoll blickte sie Rainer an. Der hatte nicht die geringste Ahnung, weshalb ihn seine Mutter derart anstarrte, bis sie ihm schließlich gegen das Schienbein trat.


  "Ach so", sagte er und holte das Schmuckdöschen hervor. Sein Blick streifte den Oberst. Übelkeit stieg in Rainer auf. Es dauerte nicht mehr lange und das Unwohlsein würde überhandnehmen. Es war Zeit für eine Acetylsalicylsäureauffrischung.


  Als Rainer jedoch in seine Tasche griff, suchte er vergeblich das schmale Tablettenröhrchen. Besorgt fiel sein Blick auf Merrit. Panik stieg in ihm auf. Zwar linderte Merrits gütiges Gesicht die Beschwerden ein wenig, auf Dauer konnte sie die Tabletten aber nicht ersetzen.


  Rainer konzentrierte sich darauf, die Lüge aufrechtzuerhalten, die er Else aufgetischt hatte. Außerdem war er überzeugt davon, dass Merrit sehnsüchtigst auf den Anblick des Ringes wartete.


  Rainer klappte das Döschen auf. Der Diamant funkelte in allen Farben des Regenbogens.


  Die Hand seines Vaters klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. "Nur zu, junger Freund."


  Rainer durchzuckte ein Schmerz, durch den sein Arm in einem Krampf erstarrte. Nicht nur das Döschen fiel zu Boden. Auch Rainer rutschte vom Stuhl und erbrach sich, von den Blicken der anderen geschützt, unter dem Tisch.


  "Wenn das nicht romantisch ist ...", sagte Merrit mit einem verlegenen Lächeln und präsentierte stolz Else und Ludnow den Diamantring an ihrem Finger.


  


  


  


  


  03 Stunden und 12 Minuten bis Fekundation


  


  


  Zweimal war Helga Jablonski an Dillbord vorbeigehuscht. Beide Male hatte er sie nicht aufhalten und zur Seite ziehen können. Nicht im Traum hatte Dillbord daran gedacht, dass er als Kellner zu nichts anderem kommen würde, als zugemüllte Tische abzuräumen und ... ja ... zu kellnern.


  Dillbord hatte die Kellnertarnung einem Aufklärer zu verdanken und wünschte sich, der kleine Vogel hätte sich den Maitre ausgesucht, der aufmerksam am Eingang zur Küche stand und das Umherwuseln seiner Schützlinge mit Argusaugen beobachtete. Er machte es Dillbord ungleich schwerer, an die resolute Helga heranzukommen. Dummerweise servierte sie in einem anderen Teil des Festsaals, was Dillbord eine schnelle Kontaktaufnahme zusätzlich erschwerte. Er war sich sicher, dass sie ihn bereits entdeckt hatte. Trotzdem machte sie keine Anstalten, auf irgendeine Weise Kontakt mit ihm aufzunehmen. Sie servierte munter weiter, räumte, sobald sie das Tablett leer hatte, die Tische ab, ging in die Küche und kam kurz darauf wieder. Und das Runde um Runde.


  Gerade als Dillbord sich fragte, ob sich Helga vielleicht doch gegen den Auftrag und damit gegen eine Lebensverlängerung von gut sechzig Jahren entschieden hatte, tauchte sie neben ihm plötzlich auf.


  "Hab ich Sie!" Mit eisernem Griff packte er Helgas recht muskulösen Oberarm. Er spürte, wie sich ihre Muskeln spannten und ein böser Blick ihn volle Breitseite traf. Eingeschüchtert lockerte Dillbord seinen Griff.


  "Finger weg, Mäuschen", sagte Helga, packte nun ihrerseits Dillbord und zog ihn in eine dunkle Ecke. Obwohl sie über eine recht weibliche Figur verfügte, wirkte Helga sportlich, wenn nicht gar durchtrainiert. Ihr Bindegewebe war von einer außerordentlichen Festigkeit und ihre Waden schienen ebenso durchtrainiert wie ihre Oberarme zu sein. Eingeschüchtert griff Dillbord in die Innentasche seines Jacketts und zog einen Umschlag hervor.


  Helga zählte zehn 100-Mark-Scheine. "Dafür, dass ich wahrscheinlich im Knast lande, ist das ein bisschen wenig. Hab ich mir überlegt."


  "Sie kommen nicht ins Gefängnis."


  "Ihr Wort in Gottes Ohr. Wo sitzt er denn?"


  Dillbord versuchte, Helga den Oberst zu zeigen. Nur war das gar nicht so einfach, tanzte er doch mittlerweile mit Else zwischen einigen anderen sowjetischen Offizieren.


  "Und Sie glauben wirklich, dass ihr Plan die kommunistische Idee in ihren Grundfesten erschüttern wird?"


  "Natürlich", antwortete Dillbord.


  Helga steckte den Umschlag weg. "Ich glaub's zwar nicht, aber was tut man nicht alles für 1000 Mark. Wann soll's denn losgehen?"


  "Sobald sie aufhören zu tanzen."


  "Ich weiß ja nicht, wie Sie ausgerechnet auf mich gekommen sind, aber ich werde Ihnen eine Show abliefern, da träumt der Stalin von." Demonstrativ rückte sie ihre Schürze zurecht, zwinkerte Dillbord verschwörerisch ein Auge und warf sich zurück ins Getümmel.


  


  


  


  


  03 Stunden und 10 Minuten bis Fekundation


  


  


  Else genoss es, von Oberst Ludnow über die Tanzfläche geführt zu werden. Sie wirbelten im Takt des Kaiserwalzers umher, dass es Else langsam schwindelte.


  Oberst Ludnow bemerkte seinen rasanten Schwung. "Verzeihen Sie", sagte er und unterbrach den Tanz. "Ich war wohl etwas ungestüm."


  "Nein, bitte", flehte Else. "Bitte hören Sie nicht auf. Eine Krankenschwester wie ich kommt nur selten dazu, im Schloss Schönhausen zu einer Musik wie dieser geführt zu werden."


  "Und dabei ist es eine Umgebung, die Ihrer würdig ist." Ludnow lächelte, wartete pflichtschuldigst ihr Erröten ab, um dann wieder den Walzer aufzunehmen.


  "Gibt es so etwas in Russland auch?", fragte Else.


  "Ich bitte Sie", antwortete Ludnow. "Wir haben Tschaikowsky."


  "Und in Moskau? Sie kommen doch aus Moskau, oder?"


  "Ich lebe in Leningrad. Aber ursprünglich komme ich von weit her. In Leningrad war ich zuletzt ... Vor gut einem Jahr. Aber ich muss sehr bald wieder dorthin zurück."


  "Wie bald?"


  "Morgen."


  Überrascht stoppte nun Else den Tanz und blickte ihn unglücklich an.


  "Ich hätte es Ihnen wohl sagen müssen", sagte der Oberst. "Wir haben nur noch diese eine Nacht."


  "Dann sollten wir sie nutzen", sagte Else. Entschieden übernahm sie die Führung und stimmte wieder in den Takt ein.


  


  


  


  


  03 Stunden und 08 Minuten bis Fekundation


  


  


  Merrit beobachtete Else und den Oberst sehnsüchtig. Wie gern hätte sie mit Rainer getanzt. Doch der hockte immer noch unter dem Tisch und versuchte, die Übelkeit durch eine entspannende Atemtechnik in den Griff zu bekommen. Ihr fiel auf, dass sein Jammern seit gut einer Minute verstummt war. "Geht's Ihnen besser?"


  "Sie würden mir nicht zufällig aufhelfen?"


  Merrit hob die Tischdecke an und half Rainer auf die Beine. Schweißgebadet plumpste er auf den Stuhl.


  "Sie haben da noch etwas vom Hauptgericht am Mundwinkel."


  Rainer wischte sich das unverdaute Stück Niederwild mit einer Serviette ab. "Ich hasse Hase", sagte er. "Hat das Politbüro bestimmt selbst geschossen."


  Er rülpste.


  "Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann ...", sagte Merrit tapfer.


  "Sie hätten nicht zufällig ein Aspirin oder so?"


  Die Streicher hörten zu spielen auf. Else und der Oberst verließen die Tanzfläche und setzten sich wieder an den Tisch.


  "Ihnen scheint es ja wieder besser zu gehen", sagte Rainers Vater erfreut und berührte ihn sachte an der Schulter. "Sehr schön."


  Durch Ludnwos Berührung krümmte sich Rainer vor Schmerz zusammen und begann erneut zu würgen.


  Merrit sprang besorgt auf. "Es ist wohl das Beste, wenn ich ihn an die frische Luft bringe."


  "Das sehe ich auch so", sagte Else mit einem angewiderten Gesichtsausdruck. "Bevor er uns noch auf den Tisch kotzt!"


  Merrit half Rainer aufzustehen und führte ihn quer durch die Halle zum Waschraum.


  Ein paar Tische entfernt stand Dillbord, der die beiden auf ihrem Weg beobachtete. Zu gern hätte er gewusst, warum sie zu zweit die Toilette aufsuchten. Er wollte den beiden gerade folgen, als ein dunkler Schatten neben ihm auftauchte, der seine gesamte Aufmerksamkeit erforderte.


  Dillbord blickte in ein vertrautes Gesicht. Zunächst glaubte er den Maitre d'hotel vor sich zu haben, trug die Gestalt doch Bart und Perücke. Bei genauem Hinsehen aber musste er sich eingestehen, einer verkleideten Ausgabe von sich selbst gegenüberzustehen.


  "Na, das ist ja mal 'ne Überraschung", sagte Dillbord.


  Der alternative Dillbord nickte. "Tut mir leid, ging nicht anders. Kannst du dich daran erinnern, wie du Rainer sagtest, dein Plan mit Helga Jablonski würde todsicher klappen?"


  Dillbord nickte.


  "Tut er leider nicht. Sieh selbst."


  Dillbord 2 zeigte auf Helga Jablonski, die sich aus einem Kellnercorso löste und ihr Tablett auf einem Servierwagen abstellte. Bedrohlich stakste sie auf Oberst Ludnow zu, der nur Augen für Else hatte und betört ihren Handrücken küsste. Er ahnte nichts von dem bevorstehenden peinlichen Auftreten der großen, stämmigen Blondine, die ihn mit einem bösen Blick anvisierte, dann aber einen Bogen um seinen Tisch beschrieb und sich der heiter versammelten Politikerschar näherte.


  Fassungslos beobachtete Dillbord, wie Helga am Tisch der SED-Führung fälschlicherweise einen hageren Sowjet-General mit schütterem Haar und Hakennase am Schlafittchen packte und auf die Beine stellte. Wie eine Marionette hielt sie den General am Kragen fest und schüttelte ihn durch. "Das ist sie also, ja? Du kleiner mieser Betrüger!"


  Ulbricht, der mit einer Serviette seine Brillengläser polierte, verlor wegen der harschen Worte gleich zwei Fassungen. Zum einen seine eigene, zum anderen die Fassung, die seine Brillengläser hielt. Wie alle anderen auch blickten er und Frau General entgeistert die blaffende Helga an.


  "Du wagst es, mich mit dieser Schreckschraube zu betrügen?", schrie Helga und gab Frau General einen Klaps auf den Hinterkopf, weshalb ihr die Perücke in die Stirn rutschte.


  "Du hast mir die Heirat versprochen! Ich werde dich lehren, dich mit einer anderen Frau abzugeben!" Helga riss Frau General die Perücke vom Kopf und warf sie zu Boden. Wütend trampelte sie darauf herum.


  Ihre kahlen Stellen mit den faltigen Händen bedeckend, musste Frau General mit ansehen, wie ihre teure Perücke langsam die Form eines vom Auto überrollten Marders annahm.


  Dillbord schlug wegen der Szenerie die Hände vors Gesicht. Wie Helga den Saal zusammenschrie, heulte und beleidigte, schlug und stampfte ... Das war schon eine beeindruckende Show. Leider verpuffte ihre schauspielerische Leistung ungenutzt.


  Mittlerweile hatte auch das Personal die Arbeit eingestellt und die Streicher zu spielen aufgehört. Alle Augen waren auf Helga gerichtet, die immer noch den General durchschüttelte, als sei kein Leben mehr in ihm.


  Endlich eilten die Sicherheitskräfte herbei, rissen Helga und den General auseinander und entfernten die Kellnerin aus dem Festsaal.


  Wortlos, und mit dem letzten bisschen Würde, strich sich der General die Uniform glatt und setzte sich neben seiner Gattin, die schluchzend in ihre zerschlissene Perücke weinte. Als sei nichts geschehen, gingen Servier- und Amüsierbetrieb weiter.


  "Das darf doch nicht wahr sein", sagte Dillbord. "Wie konnte Edelmann die Verwechslung übersehen?"


  "Mach dir keine Sorgen", antwortete Dillbord 2. "Helga geht ihren Weg. Und für alles Andere hast du ja mich. Gleich, nachdem mir widerfahren ist, was dir gerade widerfuhr, hab ich den ganzen Rotz abgebrochen und bin nach Hause gereist. Ich erhielt die Erlaubnis mir selbst, also dir, ein wenig unter die Arme zu greifen. Also suchte ich nach einem eleganten Weg hier einzudringen, um dir das hier zu übergeben." Er drückte Dillbord einen Turnbeutel in die Hand.


  "Eleganten Weg?"


  "Sprechen wir nicht drüber", antwortete Dillbord 2. "Sollte dir aber Frau Dr. Schöller ihren Wohnungsschlüssel zustecken, wundere dich nicht."


  Dillbord öffnete den Turnbeutel. Er holte einen falschen Bart, eine graue Perücke und eine kleine Ampulle hervor, die randvoll mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt war.


  "Das ist für Rainer", sagte Dillbord 2. "Die Uniform müsst ihr euch vom Oberst besorgen."


  "Da wird Rainer niemals zustimmen."


  "Er wird keine andere Möglichkeit haben. Sag ihm einfach, als sein Vater kann er seiner Mutter mal so richtig die Meinung geigen!" Gehetzt blickte sich Dillbord 2 um. "Ich muss jetzt gehen. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich beneide. In meinem Universum hat die Verhinderung von Rainers Geburt leider nicht geklappt."


  "Wenn ich es schaffe", sagte Dillbord pathetisch, "wird es allen Welten zugutekommen."


  Zuversichtlich blickten sich die beiden Dillbords in die Augen. Der alternative Dillbord zwinkerte seinem vergangenen Pendant aufmunternd zu und verschwand in der Menge.


  Schnellen Schrittes suchte Dillbord den Waschraum auf. Aus einer der Kabinen hörte er Rainers Stöhnen. "Ich kann nicht mehr, wann begreifen Sie das endlich?"


  Merrits Stimme erklang. "Aber es muss doch einen Grund für Ihr Unwohlsein geben."


  "Tut's ja auch. Aber er hat nicht gesagt, dass es mit jedem Mal Schlimmer wird."


  "Meinen Sie Dillbord?"


  Dillbord riss die Kabinentür auf. "Natürlich meint er mich."


  "Hat es geklappt?", fragte Rainer ungeduldig. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Mittlerweile verflog der Schmerz nicht so einfach. "Können wir jetzt endlich verschwinden? Ich will's nämlich hoffen, sonst kotze ich mir noch die Gedärme aus dem Leib."


  "Es hat natürlich nicht geklappt", sagte Dillbord ruhig.


  Innerlich brach Rainer zusammen, was sich äußerlich als ein zuckendes Auge bemerkbar machte.


  Dillbord wandte sich an Merrit. "Sie müssen uns helfen. Auf dieses Häufchen Elend kann ich ja nicht mehr zählen."


  "Aber was hat er denn nur?"


  "Fischallergie. Böse Sache." Dillbord griff in den Turnbeutel und fischte die Ampulle heraus. Haarklein erzählte er ihr, wie sie sie verwenden sollte.


  "Das ist alles? Mehr muss ich nicht tun?"


  "Für Sie ist es vielleicht nur ein kleiner Schubser, Merrit, für mich aber die Lösung aller Probleme."


  "Und was passiert dann?"


  "Ich werde mich mit Oberst Ludnow unterhalten. Und wenn er wieder zurückkommt, sie werden sehen, Frl. Merrit, dann ist er wie ausgewechselt."


  Merrit schien nicht sonderlich überzeugt, hatte aber keine Gelegenheit nachzuhaken.


  "Sie sollten jetzt gehen", sagte Dillbord. "Wir dürfen ihn nicht länger mit Else allein lassen."


  "Ist Else denn in Gefahr?"


  "Nun ... Zumindest könnte ihre körperliche Konstitution für einige Monate eingeschränkt sein, wenn wir den Oberst nicht aufhalten."


  "Gut ..." Merrit nickte entschlossen. "Dann geh ich jetzt!" An der Tür hob sie noch einmal beide Daumen und machte sich auf den Weg.


  "Und jetzt zu dir", sagte Dillbord und ging zurück in Rainers Kabine.


  Rainer hockte immer noch völlig erschlagen auf dem Klodeckel. Er lehnte gegen die Wand, den Mund geöffnet. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er war tatsächlich eingeschlafen. Rüde wurde er von Dillbord geweckt. "Was ..."


  "Penn hier nicht rum! Traurig genug, dass andere deine Arbeit machen müssen. Wenn wir Merrit nicht vertrauen könnten ..."


  "Tut mir ja leid", sagte Rainer. "Ich habe die Tabletten vergessen. Ich dachte, ich sterbe!"


  "Reiß dich gefälligst zusammen. Hier." Dillbord gab Rainer ein Röhrchen Aspirin. Rainer öffnete es und schüttete sich alle Tabletten direkt in den Mund. Er stürzte zum Waschbecken und spülte mit Wasser nach.


  "Wir haben eine Planänderung", klärte Dillbord ihn auf. "Helga Jablonski ist raus! Die dumme Kuh. Du übernimmst ihren Part."


  "Ich soll meine Eltern auseinanderbringen?"


  "Aber nein. Das übernimmt der Oberst ganz allein."


  


  


  


  


  02 Stunden und 44 Minuten bis Fekundation


  


  


  Merrit kehrte an den Tisch zurück. Else und der Oberst saßen händchenhaltend beisammen und waren in ein intensives Gespräch vertieft. Für Merrit sah es wirklich nicht so aus, als könne der Oberst Else gefährlich werden. Dennoch vertraute sie Dillbord, dem Spion aus dem Westen. Sie umschloss die Ampulle fest mit ihren Fingern und setzte sich an ihren Platz.


  "Wo ist denn dein Freund?", fragte Else spöttisch.


  "Er macht sich noch ein wenig frisch."


  "Grund genug hat er ja", antwortete Else. "Er ist schon ein komischer Kauz, nicht? Geht mit einer Magen-Darm-Grippe auf so eine Veranstaltung. Wenigstens ist der Verlobungsring was wert."


  "Möglicherweise ist es die Liebe, die seine Verdauung durcheinanderbringt", vermutete der Oberst mit einem süffisanten Lächeln.


  Merrit verkniff sich einen Kommentar. Stattdessen stellte sie sich einem Kellner in den Weg, der gerade ihren Tisch passierte. Zielsicher nahm sie ein Glas Rotwein vom Tablett und setzte sich wieder. Unter dem Tisch knickte sie den Kopf der Ampulle ab. Ludnow, der sich wieder Else zugewandt hatte, bekam nicht mit, wie sie den Inhalt des Fläschchens in den Wein schüttete. Dann stellte sie das Glas vor sich auf den Tisch.


  "Ich hatte mal einen Zimmergenossen", sagte der Oberst gerade, "der litt an chronischer Flatulenz. Alles, was er as, gärte in seinem Darm. Vor allem nachts suchten die Winde den Notausgang. Es war nicht so schlimm, wie das Leiden Ihres Freundes, Frl. Else, aber ebenso belustigend."


  "Er ist nicht mein Freund, Herr Oberst. Bis vor wenigen Tagen, habe ich ihn nicht einmal gekannt."


  "Für einen Oberst benehmen Sie sich reichlich ungezogen", sagte Merrit.


  "Merrit!", entfuhr es Else. Es war das erste Mal, dass Else Merrit maßregelte und nicht umgekehrt. "Wie kannst du so etwas sagen. Ohne den Oberst wären wir nicht hier. Und dein kotzender Freund schon gar nicht!"


  "Du hast ja recht", antwortete Merrit. "Bitte entschuldigen Sie mein Verhalten."


  Merrit beugte sich vor, um dem Oberst die Hand zu reichen. Versehentlich - für Else war die Absicht klar und unverkennbar - stieß Merrit dabei ihr Rotweinglas um. Der Inhalt ergoss sich über den Tisch geradewegs auf Ludnows Uniformhose.


  Schreiend sprang Else auf. Peinlichst achtete sie darauf, das kein Spritzer ihr Kleid besudelte. Böse funkelte sie Merrit an.


  "O das tut mir ja sooo leid", log Merrit. "Sowas aber auch. Ich bin aber auch ein Trampel."


  "Eigentlich bist du immer sehr umsichtig", funkelte Else sie an.


  "Ach weißt du, der Wein ..."


  "Du hast noch nicht einmal dran genippt."


  "Dann waren es wohl die Dämpfe!", stach Merrit zurück.


  "Streiten Sie sich nicht, meine Damen", sagte der Oberst, der mit einer Serviette seinen durchnässten Schritt abtupfte. "Es ist ja nur ein wenig Rotwein."


  Else nahm ihm die Serviette aus der Hand und tupfte ihrerseits weiter, was den Oberst offenbar peinlich berührte. "Wie furchtbar", sagte Else. "Das geht nie mehr raus!"


  "Doch!", meinte Merrit. "Mit Weißwein." Zufällig erschien ein weiterer Kellner. Merrit nahm ein Glas Weißwein von seinem Tablett herunter und schüttete ihn ohne Warnung über Ludnows Rotweinfleck.


  "Merrit!", rief Else.


  "Jetzt noch ein wenig Wasser und der Fleck ist im Nu raus!"


  Else rubbelte wilder im Schoß des Oberst Herum. Der stand jedoch auf und sagte: "Ich denke es ist das Beste, wenn ich mich selbst um den Fleck kümmere. Wenn Sie mich entschuldigen würden ..."


  "Das hast du absichtlich gemacht!", zischte Else, nachdem Ludnow den Tisch verlassen hatte.


  Merrit antwortete nicht. Sie war zufrieden mit sich, nahm ihr bereits schal gewordenes Wasser und wandte sich den Paaren auf der Tanzfläche zu.


  


  


  


  


  02 Stunden und 34 Minuten bis zur Fekundation


  


  


  Dillbord horchte auf. Die Waschraumtür wurde geöffnet. Schritte näherten sich dem Waschbecken.


  Vorsichtig öffnete Dillbord die Kabinentür. Durch den winzigen Spalt erspähte er Oberst Ludnow, der umständlich den Fleck auf seiner Hose bearbeitete. Der Oberst konnte ja nicht ahnen, dass ein paar Tropfen Wasser genügten, um das mit Alkohol aktivierte Sedativum vom flüssigen in einen gasförmigen Zustand zu verwandeln.


  Von einem Zischen begleitet, stiegen dem Oberst die Dämpfe in die Nase, und es dauerte nur den Bruchteil von Sekunden, bis Rainers Vater zu wanken begann und nach hinten kippte. Dillbord war rechtzeitig zur Stelle, um den bewusstlosen Ludnow aufzufangen. Jedoch zwang ihn das Gewicht des leblosen Körpers in die Knie.


  "Hilf mir mal!", rief Dillbord, worauf Rainer, bei dem mittlerweile die Acetylsalicylsäure zu wirken begonnen hatte, aus der Kabine stürzte und seinen Vater bei den Füßen nahm. Gemeinsam hievten sie ihn auf den Toilettensitz.


  Hastig knöpfte Dillbord Ludnows Uniformrock auf und streifte ihn umständlich ab. Es dauerte eine Weile, bis er ihn vollständig entkleidet hatte.


  Rainer, der während des Vorgangs angewidert weggeschaut hatte, fiel das rechte Bein seines Vaters ins Auge. Eine vier Zentimeter lange Narbe erstreckte sich oberhalb des Knies. "Ist ja merkwürdig", sagte er. "Die Narbe--"


  Rainer und Dillbord hörten, wie die Tür aufgestoßen wurde. Beide verharrten in ihren Bewegungen, als ein Mann den Waschraum betrat und sich, ein Liedchen pfeifend, ans Urinal stellte. Er schien Probleme mit der Prostata zu haben. Es dauerte eine Weile, bis er endlich zu pinkeln anfing.


  Rainer und Dillbord erlaubten sich nicht die kleinste Bewegung. Tapfer warteten sie, bis der Pfeifer mit einem Furzer begleitet den Reisverschluss hochzog und, ohne sich die Hände zu waschen, den Waschraum verließ.


  "Zieh das an", sagte Dillbord und warf Rainer das Uniformhemd zu.


  "Aber ..." Rainer sah ein, dass Widerspruch bei Dillbord nicht fruchtete. Widerwillig zog er Hemd und Hosen über und sah zu, wie Dillbord Bart und Perücke aus dem Turnbeutel zog. "Moment mal ... Du willst, dass ich den Platz meines Vaters einnehme?"


  "Eine bessere Alternative haben wir nicht."


  "Aber ich kann doch nicht mit meiner Mutter anbandeln."


  "Du sollst nicht mit ihr anbandeln, du sollst sie abservieren." Mit Nachdruck stellte er Rainer die Uniformstiefel vor die Füße. Zaghaft schlüpfte Rainer hinein. Alles, sogar die Stiefel, passte wie angegossen.


  "Ich kann das nicht", sagte er plötzlich. "Ich weiß nicht einmal, wie man eine Frau abserviert. Es gab doch nur zwei Frauen in meinem Leben ... Julia Hagemann und Irina Weckers. Beide waren nur aus Mitleid mit mir zusammen, und beide haben mit MIR Schluss gemacht."


  "Stell dir einfach vor, wie sie dich als Mutter im Stich gelassen hat. Dann kommen die Worte von ganz allein."


  Rainer glaubte nicht, dass es so einfach war, hielt aber still, als ihn Dillbord mit Perücke und Bart ausstaffierte. Dillbord griff noch einmal in den Turnbeutel und zog ein neuartiges Spray aus dem 23. Jahrhundert hervor, das vor allem in der zukünftigen Filmindustrie Verwendung finden sollte. Mit dessen Hilfe sprühte Dillbord Rainer täuschend echte Fältchen um Augen und Mundwinkel. Am Ende glaubte Rainer wirklich, in das Gesicht seines Vaters zu blicken. Er war beeindruckt.


  "Ich muss schon sagen", sagte Dillbord nachdenklich, "ich habe noch nie eine solche Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn gesehen. Dieses Faltenspray ist echt der Hammer."


  Rainer rückte den Uniformrock zurecht. Er musste zugeben, dass er sich in der Uniform gefiel, auch, wenn er Mühe hatte, sich an Bart und Falten zu gewöhnen.


  Rainer atmete tief durch, saugte gierig Dillbords aufmunternde Sprüche in sich auf und verließ mit ihm zusammen den Waschraum. Oberst Ludnows Kabinentür hatten sie mit einem Vierkantschlüssel verriegelt.


  Ähnlich einem Spießrutenlauf, durchquerten Rainer und Dillbord den Festsaal. Von weitem sahen sie bereits Merrit und Else schweigsam am Tisch sitzen. Kaum aber, dass Else Rainer als Oberst Ludnow erkannte, hellte sich ihr Gesicht auf. Merrit hingegen suchte hinter Dillbord offenbar nach einer weiteren Person. "Wo ist Rainer?"


  "Dünnpfiff!", antwortete Dillbord. "Schießt raus wie Wasser. Höchst unangenehm!"


  "Ich werde nach ihm sehen." Merrit sprang auf, wurde aber von Dillbord am Arm zurückgehalten.


  "Sie ekeln sich wohl vor gar nichts, was?", fragte er.


  "Aber--"


  "Geben Sie ihm ein paar Minuten."


  Verstört nahm Merrit Platz.


  Zu gern hätte Rainer sie mit einem Wink wissen lassen, dass er nicht der Oberst war. Doch ehe er etwas sagen konnte, fasste ihn eine Hand unwirsch ins Gesicht und bog seinen Kopf zur Seite.


  "Der Fleck ist ja immer noch da", sagte Else. "Keine Sorge, den reibe ich Ihnen schon raus." Sie zwinkerte lasziv mit dem Auge und berührte ihn sanft am Oberschenkel.


  Räuspernd rutschte Rainer von ihr weg. "Wie ..." Zu mehr kam er nicht. Er bemerkte, dass seiner Stimme vor lauter Nervosität der Bariton abhandengekommen war.


  Zittrig, wie er nun mal war, fischte Rainer eine Zigarre aus der Brusttasche, die der Oberst bereits zu einem früheren Zeitpunkt angeschnitten hatte. Mit einem Streichholz entzündete er sie umständlich und hustete dicke blaue Wolken in die Luft. "Else ... Meine liebe Else. Ich glaube, wir müssen uns mal dringend unterhalten."


  "Gern", sagte Else, packte Rainer am Handgelenk und zog ihn vom Stuhl. "Wie wär's auf der Tanzfläche."


  Sie riss Rainer die Zigarre aus dem Mund, warf sie achtlos in Merrits Wasserglas und zog den perplexen Rainer auf die Tanzfläche.


  Während alle übrigen Gäste einen Tanz zelebrierten, den die DDR-Führung eigens für die Jugend ihrer Republik hatte entwickeln lassen, griff Rainer auf den klassischen Foxtrott zurück.


  "Herr Oberst", sagte Else beschwingt. "Sie tanzen wirklich wie ein junger Gott."


  "In meiner Jugend hatte ich Tanzunterricht."


  "Aber ich dachte, Sie hätten die Tanzschule zugunsten des Fechtens eingetauscht."


  "Woher wissen Sie das?", fragte Rainer perplex.


  "Sie selbst haben es gesagt."


  "Hab ich das?" Rainer musste dringend die Vita seines Vaters überprüfen. Es war doch nicht möglich, dass beide einen gleichen Schicksalsmoment teilten. In verschiedenen Generationen. Zu verschiedenen Zeiten.


  "Und wie, sagte ich, habe ich dann Foxtrott gelernt?", fragte Rainer vorsichtig.


  "Sie sagten, sie hätten es sich selbst beigebracht."


  "Na dann stimmt das ja mit dem Tanzunterricht", log Rainer. "Ich bezahlte mich selbst dafür, um mich zu motivieren."


  Else lachte. "Sie haben einen bezaubernden Humor, Herr Oberst."


  "Das sagt meine Frau auch immer."


  "Ihre ..."


  "Ja." Betrübt stoppte Rainer den Tanz. "Frl. Else, das ist es, was ich Ihnen mitzuteilen habe. Ich gehe nicht allein durch diese Welt. Es mag für Sie bedauerlich sein, aber es gibt eine andere Frau in meinem Leben."


  Else wurde aschfahl. "Mein Gott. Lebt sie hier in Deutschland?"


  "Nein. Sie wartet in Moskau auf mich."


  "Ich dachte, Sie leben in Leningrad.


  "Leningrad bei Moskau. Sie hütet dort eine Horde Zobel. Und wir haben sechs Kinder. Sie sind uns zugelaufen. Die Zobel meine ich."


  "Macht man daraus nicht Mäntel?"


  "Mützen! Größer werden sie nicht."


  "Dann müssen Sie sehr reich sein."


  "Haben Sie eine Ahnung ... Wissen Sie, was ein Zobel im Lauf seines Lebens bis zur Mütze eigentlich frisst?" Entrüstet atmete Rainer durch. Er war selbst überrascht, wie leicht ihm das alles über die Lippen kam.


  "Ich habe eine große Verantwortung", fuhr er fort. "Die Kinder, die Zobel, meine Frau ... Aus diesem Grund muss ich Ihnen gestehen, dass ich wohl ... Also, dass ich ... Frl. Else, ich hege keine festen Absichten!"


  Rainer war sich ziemlich sicher, dass Else nach seinem Geständnis in Tränen ausbrechen würde. Immerhin schrieb man das Jahr 1961. Bis zur sexuellen Revolution war es noch weit hin. Selbst eine Frau wie Else musste sich den gesellschaftlichen Konventionen beugen.


  Rainer bereitete sich daher innerlich auf eine Szene vor, wurde aber von einer lächelnden Else enttäuscht.


  "Das macht nichts", sagte sie. "Als Sie mir sagten, dass Sie morgen die DDR verlassen würden, war mir eh klar, dass aus uns nichts Festes wird."


  "Ach was ..."


  "Trotz Ihres Geständnisses bin ich aber immer noch der Meinung, dass wir diesen Abend nutzen sollten. Wenn Sie wissen, was ich meine."


  "Tja, Gott ..."


  Else zog Rainer von der Tanzfläche, hakte sich bei ihm unter und strebte dem Ausgang zu. Ihr Ziel war die Garderobe, die hinter einer schweren Tür die Jacken und Mäntel der Gäste beherbergte.


  Rainer war völlig überfordert. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er seiner Mutter entkommen sollte, ohne die Mission zu gefährden. So ließ er sich zunächst in den muffigen Raum drängen, sah tatenlos zu, wie Else mit flinken Fingern die Knöpfe seines Uniformrocks öffnete und hoffte auf eine rettende Eingebung.


  "Frl. Else", stotterte er. "Was ... aber ... Sie können doch nicht .... Wenn, wenn jemand kommt?"


  "Umso aufregender ist es doch."


  "Aber das könnte Sie kompromittieren."


  "Ich weiß nicht mal, wie das Wort geschrieben wird." Else riss ihm förmlich die Jacke herunter und knöpfte sich die Bluse auf. In Sekundenschnelle stand sie nur noch in BH und Schlüpfer vor Rainer.


  "Das fühlt sich nicht richtig an, Frl. Else."


  Hastig nestelte sie an Rainers Gürtelschnalle.


  "Ich möchte das nicht, Else. Hören Sie? Das ist mir zuwider."


  "Jaah!", rief Else ekstatisch. "Wehr dich, Soldat!"


  Obwohl er es hätte verhindern sollen, ließ Rainer sich, starr vor Schreck, von Else die letzten Reste der Uniform ausziehen. Enttäuscht blickte sie auf seine reglose Unterhose.


  "Na, da hat Mami wohl noch einiges zu tun!", sagte sie, packte Rainers Kopf und begrub sein Gesicht in ihr üppiges Dekolletee.


  "Mm mm mpf", waren Rainers letzte Worte, was aber eigentlich "Ich glaube mir wird schlecht" hätte heißen sollen.


  


  


  


  


  01 Stunde und 49 Minuten bis Fekundation


  


  


  Dillbord war aufgestanden und suchte vergeblich die Tanzfläche nach Rainer und Else ab. Ihm wurde schmerzlich bewusst, dass er sich nicht von Merrit hätte ablenken lassen sollen. Die ganze Zeit aber hatte sie ihn mit Fragen gelöchert. So wollte sie wissen, worum es bei ihrer Mission eigentlich ging, ob sie versuchten, die Mauer zu verhindern und welche Rolle der Oberst eigentlich spielte?


  Dillbord hatte gelogen, als gäbe es kein Morgen. Und hatte ihn Merrits enervierende Fragerei zunächst wütend gemacht, so hatte er letztlich beim Erfinden der Lügengeschichten ein gewisses Maß an Freude empfunden. Wenn ihm nur nicht der Sinn für das Wesentliche abhandengekommen wäre ...


  "Suchen Sie etwas?", fragte Merrit, die ihn interessiert beobachtete.


  "Ich frage mich, wo Rainer abgeblieben ist?"


  "Sie sagten doch, er sei auf der Toilette."


  "Ja richtig", sagte er und setzte sich wieder neben sie.


  "Sollen wir nicht langsam mal nachsehen, wo er so lange bleibt?", fragte Merrit nach einer Weile.


  "Wer?"


  "Rainer."


  "Ach was, ich bin sicher, er--" Weiter kam Dillbord nicht. Eine korpulente Frau beugte sich zu ihm hinunter und verlangte von seinem Ohr die volle Aufmerksamkeit. "Do sinse nu ändlisch", säuselte sie. "Hamse sisch vor mir versteckt?"


  "Wieso versteckt?", fragte Dillbord perplex. "Ich bin die ganze Zeit hier. Und Sie? Ich meine ... Wer sind Sie?"


  "Nu, Sie Schälm. Sie broochen sisch nisch zu vorstelln. Er is bei seinen Freunden vom Bolitbiro."


  "Er?"


  Die dickliche kleine Frau ging nicht auf Dillbords Frage ein, sondern entschuldigte sich bei Merrit und wandte sich mit Dillbord von ihr ab.


  Dillbord bemerkte etwas Schweres in seine Jackentasche plumpsen.


  "Gommse gäg'n eins", sagte die Frau. "Da schläft mein Eduard bereits. Wenn er was gedrunken hat, schläft'r immer im Hobbygeller. Anders is sein Schnarschen nisch zu erdragen. Das gude is, er is so laut, er gann uns gar nisch hören." Sie lachte.


  Langsam begriff Dillbord. Er fasste in seine Jackentasche und spürte ein Schlüsselbund zwischen den Fingern.


  "Sie sind Frau Dr. Schöller", sagte er erstaunt und begutachtete die mütterlich wirkende Person, die neben ihm wie ein Zwerg wirkte. "Es ist schön zu sehen, dass ich anscheinend vor nichts zurückschrecke, um die Mission zu einem Erfolg zu führen. Ich nehme an, unsere Bekanntschaft ist rein platonischer Natur?"


  "Na Sie Schlingel Sie", lachte Frau Dr. Schöller. "Erst bringense mein Glögschen zum glingeln und dann fraachense so was?"


  "Und da überfiel ihn eine Übelkeit, die nicht mit Aspirin zu lindern war", zischte Dillbord. "Haben wir etwa ..."


  "Schön der Reihe nach", sagte Frau Dr. Schöller. "Ihre Pflicht müssense noch erfüll'n."


  "Eine Pflicht, die mir die Tapferkeitsmedaille einbringen wird."


  "Sie und Ihre Witze. Florentinestraße. Sie wissen jo Bescheid." Verspielt kitzelte Frau Dr. Schöller mit ihren Wurstfingern Dillbords empfindliche Seite. Unweigerlich zuckte er zusammen und befand sich auf einmal in Augenhöhe mit einem spitzbarttragenden Mann, der ihn aus einem Monokel heraus anfunkelte.


  "Was machen Sie für ein Geplänkel mit meiner Frau?"


  Frau Dr. Schöller ließ sofort von Dillbord ab, und Dr. Schöller blickte an Dillbord vorbei. "Schwester Merrit? Sie sind ooch hier?"


  Merrit grüßte ihren Vorgesetzten unterwürfigst, was dieser aber geflissentlich überhörte. Vielmehr musterte er Dillbord. "Moment mal ... Sie sind doch dieser Doktor Duda!"


  "Da müssen sie sich irren", winkte Dillbord ab.


  "Der Doktor Duda aus dem Krankenhaus."


  "Nicht doch ..."


  "Was hast du mit dem zu schaffen, Margarethe?"


  "Wie ich sehe, haben Sie eine Menge zu besprechen", sagte Dillbord und nahm Merrit bei der Hand. "Wenn Sie uns entschuldigen würden, die Dame möchte gerne gehen."


  "HALT!" Schöller stoppte ihn mit seiner erhobenen Hand. "Sie gehen hier nirgendwo hin!"


  Gerade als Dr. Schöller einem Sicherheitsbeamten zuwinkte, ertönte von der Toilette her ein markerschütternder Frauenschrei.


  Das gasförmige Sedativum, mit dem Dillbord den Oberst ausgeschaltet hatte, hatte offenbar seine Wirkung verloren. Irgendwie hatte sich Ludnow befreien können und stand nun, lediglich in Unterwäsche gekleidet, vor einer Gruppe Damen, die sich wegen seines Feinrippauftritts nicht mehr halten konnte.


  Der Sicherheitsbeamte ignorierte den winkenden Dr. Schöller und eilte seinen Kollegen zu Hilfe, die den offenbar gestörten Eindringling verhafteten.


  Der öffentlichen Unterstützung beraubt, ließ Dr. Schöller trotzdem nicht locker. Unerschrocken stellte er sich Dillbord und Merrit in den Weg. "So einfach kommen Sie nicht davon, mein lieber. Sie sind ein Spion. Kommissar Block von der Staatssicherheit wollte Sie verhaften. Und vermutlich stecken Sie mit dem da unter einer Decke." Er zeigte auf Ludnow.


  "Hier ist noch ein Spion!", rief Schöller. "Kommen Sie hierher! Ich halte ihn fest!"


  Entschlossen schob sich Merrit an Dillbord vorbei und trat Schöller mit einer solchen Wucht in den Unterleib, dass der Doktor unter Wimmern zusammenbrach. Sofort eilte ihm Margarethe Schöller zu Hilfe.


  "Das wollte ich schon immer mal machen", sagte Merrit. "Sie glauben gar nicht, wie oft mir der alte Schwerenöter an die Wäsche wollte."


  Dillbord nickte ihr anerkennend zu und eilte mit ihr zum Ausgang.


  


  


  01 Stunde und 48 Minuten bis Fekundation


  


  


  


  


  Rainers Gesicht steckte immer noch im weichen Gewebe des D-Körbchen-Busens seiner Mutter. Es kostete ihm einige Anstrengung, sich mit bloßer Hebelkraft seitens seines Kopfes zu befreien. Erleichtert japste er nach Luft. Ob Perücke und Barttoupet noch am selben Platz hafteten, interessierte ihn nicht. Er war vielmehr damit beschäftigt, die um einiges wiegende Else von seinem Schoß zu hieven.


  "Sehr gut", jauchzte Else. "Zeig mir, wie stark du bist!" Else arbeitete dagegen, wollte, dass er sie im richtigen Winkel auf seinem Schoß platzierte. Dass Rainer sie einfach nur von sich herunterheben wollte, kam ihr überhaupt nicht in den Sinn.


  Erschöpft gab Rainer auf. Er musste eine andere Taktik anwenden, um seine wildgewordene Mutter von sich abzuschütteln.


  Seinen Ekel überwindend streckte er seiner Mutter sein Becken entgegen und stöhnte leidenschaftlich auf.


  "Ja, so ist's gut", sagte Else. Sie schloss die Augen, nestelte an Rainers Slip und blickte schließlich enttäuscht auf seinen Schoß. "Irgendwie kommst du da unten nicht in Fahrt."


  "Das liegt an deinen Oberschenkeln", stöhnte Rainer und liebkoste Elses Ohrläppchen.


  Else hielt inne, doch Rainer knabberte weiter. "Was ist mit meinen Oberschenkeln?"


  "Sie hemmen meinen Blutfluss."


  "..."


  "Sie sind eben sehr präsent."


  "Wie meinst'n das?"


  "Mach dir nichts draus. Sie passen perfekt zu deinen Brüsten."


  Endlich löste sich Else und blickte ihn unsicher an. "Was stimmt denn nicht mit meinen Brüsten?"


  "Gar nichts, sie sind in Ordnung. Ich mag's halt nur ein wenig knabenhafter."


  "Dann bin ich dir zu fett?"


  "Aber nein. Höchstens ein bisschen ... zu ... üppig!"


  


  


  


  


  01 Stunde und 40 Minuten bis Fekundation


  


  


  Dillbord und Merrit stürzten ins Foyer, wo sie zwei Sicherheitsbeamte in Empfang nahmen.


  "Retten Sie den Ministerpräsidenten!", rief Dillbord. "Ein Irrer in Feinrippunterwäsche hat's auf ihn abgesehen!"


  Einer der Sicherheitsbeamten winkte die NVA-Soldaten heran, die am Eingang Stellung bezogen hatten. Gemeinsam stürzten sie in den Festsaal.


  "Wenn ich nur wüsste, wo Rainer ist", sagte Dillbord.


  Aus dem Garderobenraum hörten er und Merrit eine gedämpfte Frauenstimme. "Wie kannst du nur so etwas sagen?"


  "Das ist Else", sagte Merrit.


  Es folgte das satte Geräusch einer schallenden Ohrfeige. "Aua!"


  "Und das ist Rainer!", bemerkte Dillbord. "Keine andere Wange klingt derart herrlich, wenn man ihr eine scheuert." Er öffnete die Tür.


  Rainer saß immer noch in Unterhose und Socken auf dem kargen Stuhl während Else außer sich vor Wut ihre Bluse zuknöpfte.


  "Ich möchte nach Hause, Merrit", sagte sie.


  Merrit aber wandte sich wütend von Rainer ab. "Dillbord, Sie und Rainer schulden mir eine Erklärung."


  "Rainer ...?" Else stutzte. Mit einem Ruck riss sie ihm den falschen Oberlippenbart ab.


  "Au, Mensch ...!", schrie Rainer auf. "Jetzt habe ich aber die Faxen dicke!"


  Ungläubig blickte Else ihn an. "Ich glaube, ich werde ohnmächtig. Fang mich, Merrit!" Else kippte nach hinten und schlug der länge nach auf den weichen Teppichboden.


  "Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir hier verschwinden", sagte Dillbord und warf sich die bewusstlose Else über die Schulter.


  "Erst sagen Sie mir, was das hier soll!", befahl Merrit.


  "Das wird Ihnen Rainer in Ruhe auf der Fahrt nach Hause erklären."


  "Ich? Wieso ich?"


  "Weil ich hier noch ein paar Wogen glätten muss." Dillbord drückte Rainer den Uniformrock in die Hand, in dem sich die Autoschlüssel von Ludnows Lada befanden. Eiligst hetzten sie über den Parkplatz. Dillbord warf die bewusstlose Else in den Fond und drängte Merrit zum Einsteigen.


  "Bleib heute Nacht bei Merrit", sagte er zu Rainer. "Und achte auf Else. Ich hole dich morgen früh mit dem Quantenexplorer ab!" Er warf die Fahrertür zu und klopfte aufmunternd aufs Dach.


  "Haben wir es geschafft?", fragte Rainer.


  Dillbord lächelte. "Ich denke schon, mein Junge. Ich denke schon."


  Der Lada brauste los.


  Dillbord wartete, bis der Wagen das Grundstück verlassen hatte und in die Straße eingebogen war.


  Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. Innerhalb der nächsten Stunde konnte Rainer einfach nicht mehr gezeugt werden. Dillbord musste lediglich einmal in den Festsaal zurück und die Kurzzeitgedächtnisse von ein paar Schlüsselfiguren löschen.


  Als Dillbord jedoch zurück zum Schloss gehen wollte, hörte er das charakteristische Klicken von scharf gestellten Maschinenpistolen hinter sich. Langsam wandte er sich um.


  Vier NVA-Soldaten hatten auf ihn angelegt. Die beiden Männer in Zivil waren ihm nur allzu gut bekannt.


  "Ick gloob, damit hamse wohl nich jerechnet, wa?"


  Dillbord sah Schlemmer nur aus dem Augenwinkel nahen. Mit einem satten Klicken hörte er die Handschellen einrasten.


  


  


  


  


  01 Stunde und 29 Minuten bis Fekundation


  


  


  Kurz bevor der echte Professor Edelmann im 23. Jahrhundert den Bordcomputer der ASPIRIN III mit seinem Abbild programmiert hatte, hatte er sich überlegt, wie der Bordcomputer in Extremsituationen reagieren sollte. Ihm stellte sich die Frage, was wohl sinnvoller war. Ein in kühler Logik handelnder Computer, der über allem stand und keinen Gedanken an überflüssige Emotionen verschwendete? Oder aber ein Computer, der in Extremsituationen ebenso gefühlsmäßig handelte, wie sein Vorbild?


  Professor Edelmann entschloss sich für Letzteres, war sich aber durchaus bewusst, dass seine Fähigkeit, Probleme zu bewältigen, nicht gerade zu seinen Tugenden gehörte. Kritiker, die lange Zeit mit ihm zusammengearbeitet hatten, erinnerten ihn daran, dass vor allem seine mangelnde Entschlusskraft diverse Assistenten in die Kündigung getrieben und seine Frau zur Scheidung bewogen hatte.


  Es war daher nicht verwunderlich, dass der Bordcomputer der ASPIRIN III fast kollabierte, als es in dem sonst recht ruhigen Park gegen Mitternacht umtriebig wurde.


  Lichter flammten auf und näherten sich dem unsichtbaren Quantenexplorer. Edelmann hörte schwere Maschinen heranpoltern, Stimmen, die wild durcheinanderriefen. Seine Sensoren registrierten eine Art elektrisches Feld, dass die Unsichtbarkeit zwar nicht beeinflusste, die Ablenkvorrichtung des Schutzschildes aber absorbierte. Ihm wurde schmerzlich bewusst, dass die ASPIRIN III binnen Sekunden für Jedermann ertastbar war.


  Bockig materialisiert er in der Kommandozentrale. Wer immer das war ... Wer immer über jene untypische Art von Technologie verfügte - untypisch für die 1960er Jahre - Edelmann würde ausharren und auf seinen kommandierenden Offizier warten!


  Oder vielleicht doch nicht?


  Edelmann vernahm ein nachhallendes KLONG!, als etwas Schweres auf die ASPIRIN III abgelassen wurde. Ohne Zweifel versuchten Sie, dicke Transportketten um den ovalen Körper des Quantenexplorers zu spannen. Der Raum begann zu wanken, als die ASPRIN III kaum merklich angehoben wurde.


  An imaginären Nägeln kauend, schritt ein aufgeregter Professor Edelmann die Kommandozentrale auf und ab. Er überlegte, ob er auf eigene Faust die Triebwerke starten und einfach abhauen oder doch besser den Piloten kontaktieren und über die Vorgänge Bericht erstatten sollte. Ein Blick auf den Pilotensitz, auf dem Dillbords Kommunikator vergessen worden war, führte letzte Möglichkeit ad absurdum.


  Also doch besser fliehen?


  Edelmann biss sich in die Knöchel seiner Hand. Er war außer sich vor innerer Zerrissenheit.


  Da fiel ihm die Uhr wieder ein, die Rainer von Dillbord erhalten hatte. Über Rainers Uhr war es ihm möglich, den Captain zu erreichen und die Entscheidungsgewalt demjenigen zu übertragen, der dafür die nötige Ausbildung erhalten hatte.


  Frohlockend beugte sich Edelmann über den Kommunikator und ... hielt inne.


  Was, wenn die beiden in einer Situation steckten, die eine Kommunikation unmöglich machte? Mehr noch, vielleicht brachte Edelmann sie mit seinem Anruf überhaupt erst in Gefahr.


  Wütend trat Edelmann gegen die Konsole, was aber bei einer Holographie ohne Folgen blieb. Dann setzt er sich, nachdem die Wut in tiefe Verzweiflung umgeschwenkt war, auf die Pritsche und fing bitterlich an zu weinen. Sein Schluchzen brach ab, als ein Ruck durch seine nichtvorhandenen Glieder fuhr.


  Offenbar war die ASPIRIN III auf einen Lkw abgesetzt worden. Zumindest röhrte ein Motor auf und setzte das Gefährt in Bewegung.


  Panik ergriff Edelmann, und es sollte noch mindestens eine weitere Stunde vergehen, bis sich der Professor endlich dazu durchgerungen hatte, einen Notruf an Rainers Uhr abzusetzen.


  


  


  


  


  53 Minuten und 33 Sekunden bis Fekundation


  


  


  Rainer stand am Fenster von Merrits Wohnzimmer und blickte auf die Straße. Perücke und Bart hatte er längst abgelegt. Und auch die Falten aus der Spraydose hatte er mit ein wenig Methylalkohol entfernt. Ärgerlich rieb er sich die juckende Haut, an der das Spray gehaftet hatte. Durch die reflektierende Fensterscheibe sah er Merrit das Wohnzimmer betreten.


  "Else hat sich hingelegt", sagte sie. "Sie hat eine Tablette genommen und wird bald einschlafen."


  "Das ist gut, das ist sehr gut", antwortete Rainer, ohne sich zu ihr umzudrehen. Er hatte die Straße beobachtet, um mögliche Verfolger rechtzeitig entdecken zu können, nun aber blickte er durchs Fenster, um Merrits Blicken zu entgehen.


  War der Oberst dafür verantwortlich, dass sich gefühlsmäßig sein Darm um seinen Magen wickelte, erlebte er bei Merrit ein derart intensives Kribbeln, das es ihm unmöglich machte, vorbehaltlos der jungen Krankenschwester zu begegnen.


  Rainer konnte in der Scheibe erkennen, wie Merrit in der Mitte des Raumes stehenblieb und die Arme verschränkte. "Und? Was hat euch das jetzt gebracht?"


  "Tja, also ..."


  "Es wäre schön zu wissen, was du mit Else in der Garderobe vorhattest. Sie schüttelt sich übrigens immer noch bei dem Gedanken."


  Unsicher wandte sich Rainer schließlich um. Er hatte Angst, dass sie den Vorfall missverstehen könnte. Liebend gern wäre er auf seine Knie gefallen und hätte sie theatralisch um Vergebung gebeten, ihr am liebsten die ganze Geschichte erzählt ... Aber das war natürlich nicht möglich. Und so sagte er nur: "Das ist alles sehr kompliziert."


  "Ach!"


  "Sehr sehr kompliziert."


  "Versuch es."


  "Schön. Also dieser Ludnow ... Er und Else ... Das hätte schlimm ausgehen können."


  "Wie schlimm?"


  "Unheimlich schlimm.


  Merrit trat auf ihn zu.


  "Wie ich schon sagte, es ist wirklich kompliziert. Diese ganze Spioniererei ... Das schlaucht ganz schön."


  Merrit blieb dicht vor ihm stehen und berührte zärtlich sein Haar. "Ist schon komisch. Du siehst gar nicht aus, wie ein Spion. Du hast nicht diesen geheimnisvollen Blick."


  Sie kam dichter.


  "Nicht diese Kaltblütigkeit."


  Noch dichter.


  "Und auch nicht das gute Aussehen."


  Unverhältnismäßig dicht.


  "Aber trotzdem find ich dich ..."


  Ihre Lippen waren den seinen so nah, dass sie sich fast berührten. Ihr heißer Atem betörte ihn. Rainer hatte Mühe, Merrit zu widerstehen. In seiner Fantasie packte er sie, drückte sie fest an sich und küsste sie innig auf den Mund.


  In der Realität aber drehte Rainer den Kopf weg und sagte: "Ja, ähm ... Wir sollten jetzt besser zu Bett gehen. Wir haben morgen noch einen anstrengenden Tag."


  Merrit hatte Mühe, Ihre Enttäuschung zu verbergen. "Ja ... Vielleicht hast du recht. Ich bringe dir Decke und Kissen."


  Kaum das Merrit sich von ihm abwandte, wurde Rainer bewusst, dass er einen Fehler begangen hatte.


  Er wollte sie. Er hatte ein Verlangen nach Merrit, wie er es bei keiner Frau zuvor verspürt hatte. Selbst als er sich auf dem Bankett unter dem Tisch erbrochen hatte, hatte er sich seiner Gefühle nicht erwehren können. Merrit war die Seelenverwandte, die er immer gehofft hatte zu finden.


  "Merrit!"


  Zögernd drehte Merrit sich um und blickte ihm erwartungsvoll in die Augen. Er sah ihren weichen Mund, ihre strahlenden Augen. Mit einem Mal wusste Rainer, dass Merrit es eben so wollte wie er. Wenn es in dieser Zeit der Quantensprünge und Zeitparadoxen noch einen Funken Vorherbestimmung gab, dann war sie zwischen Rainer und Merrit besiegelt.


  Beinahe zeitgleich stürmten sie aufeinander zu. Hingebungsvoll warf sie sich in seine Arme. Ihre Lippen berührten sich. Fest drückte Rainer sie an sich, nahm ihren süßlichen Duft in sich auf und sank mit ihr, dem Fluss der Zeit folgend, eng umschlungen auf die Couch.


  Rainer bemerkte das nervöse Blinken an seinem Handgelenk nicht. Ebensowenig spürte er, wie er mit dem Verschluss der Armbanduhr an einem Kissen hängen blieb und sie sich abstreifte. Verloren rutschte sie zwischen die Kissen.


  Im innigen Zusammenspiel zweier sich begehrender Körper blieb Professor Edelmanns Notruf ungehört.


  


  


  


  


  13. August 1961


  Fekundation


  


  


  Auch Dillbord hätte sich gern für einen Augenblick hingelegt. Jedoch viel lieber allein auf sein Ohr, als mit seinem Gegenüber auf eine Couch.


  Seit drei Stunden hockte Dillbord in einem kargen Verhörzimmer auf einem unbequemen Stuhl und versuchte, an einer Sechzig-Watt-Birne vorbeizustarren, die in billigster Foltermanier auf sein Gesicht gerichtet war.


  Während der gesamten drei Stunden hatte Dillbord weder ein Wort gesagt noch sich in irgendeiner Form gerührt. Die einzigen Bewegungen, die Dillbord sich zugestanden hatte, beinhalteten das Blinzeln mit den Augen und das Auf- und Abhüpfen seines Adamsapfels, wenn er schluckte. Ansonsten hatte er Blocks Fragen, seine Wutausbrüche und Drohungen mit einer stoischen Ruhe über sich ergehen lassen.


  Als Quantenreisender hatte Dillbord alle Verhörtaktiken in der Geschichte der Menschheit studiert und probeweise über sich ergehen lassen müssen. Er war gewappnet gegen Blocks Methoden. Und nach drei Stunden sinnloser Fragerei schien Block das auch endlich begriffen zu haben. Entnervt setzte er sich auf die Kante des schäbigen Schreibtischs und vergrub niedergeschlagen das Gesicht in seine Hände. Schlemmer saß am anderen Ende des Raumes und blickte seinen Vorgesetzten wortlos an, eine Taktik, die er seit Beginn des Verhörs gefahren war.


  "Sie wissen nicht zufällig, wie spät es ist?", fragte Dillbord plötzlich. Nachdem er Block meisterhaft in der Folterordnungs-Disziplin "Bedingungslose Unnachgiebigkeit" geschlagen hatte, war es nun an der Zeit, Rainer bei Merrit abzuholen und ihn zurück in seine Realität des Multiversums zu bringen. Das heißt, wenn der Zeitpunkt von Rainers Zeugung bereits überschritten worden war.


  "Aha!" Block sprang auf. "Sindse nun endlich mürbe, Bursche?"


  "Nö! Ich will eigentlich nur wissen, wie spät es ist."


  "Undse glooben wirklich, ick sach Ihnen dit so einfach?"


  "Na, ich nehme ja mal nicht an, dass die Uhrzeit unter das Staatsgeheimnis fällt."


  "Det nischt, aber ... Sie wollen also wissen wie spätet ist? Ick mach Ihnen einen Vorschlag! Sie sagen mir, wat ick wissen will, und im Jegenzug sach ick Ihnen, wat die Stunde jeschlagen hat."


  Dillbord zuckte mit den Achseln und nickte zustimmend.


  "Jut", antwortete Block. "Fangma also noch mal von vorne an. Für wen arbeitense?"


  "Was glauben Sie denn?"


  "Dreimal dürfense raten."


  "Ich glaube nicht, dass Sie auf diese Art weiterkommen."


  Block schlug sich wütend mit der Faust auf den Oberschenkel. "Machense mir nisch wahnsinnig, ick sachet Ihnen. Jetzt rückense endlich raus mit der Sprache, verdammt nochma!"


  "Warum sagen Sie nicht einfach, was Sie hören wollen! Ich bin müde."


  "Ick will hören, datse ein amerikanischer Spion sind, Sie vorhaben, den Bau des antifaschistischen Schutzwalls zu verhindern und datse dit nur aus dem Grund tun, weil die Amerikaner selbst die kapitalistische Zone einmauern wolln."


  "Na also", antwortete Dillbord. "Geht doch." Er räusperte sich. "Ich gestehe, dass ich ein amerikanischer Spion bin. Ich soll den antifaschistischen Bau mit dem Schutzwall verhindern und ich tue das nur, weil die Kapitalisten selbst die Amerikaner einmauern wollen. Oder so ähnlich."


  "Ha!", Block schlug die Faust in die hohle Hand. "Ha'ick det nich jesacht, Schlemmer? Ha'ick det nich jesacht? Ha'ick nich jesacht, det detn amerikanischer Spion is? Ha'ick doch jesacht." Er wandte sich wieder Dillbord zu. "Und wennsema jetzt noch sagen, wofür die janzen Spionageutensilien hier jut sind, dann sind wir fertig und ick verschaff ihnen noch heute einen Sonderzug nach Moskau."


  Dillbord blickte auf sein Hab und Gut, das neben Block auf dem Schreibtisch ausgebreitet war. Es befanden sich ein modernes Taschenmesser, ein Kugelschreiber, ein Funkgerät, ein Peilsender, eine Büchse mit getrockneten Tomaten und ein kleines Spatzenei darunter. "Das ist unsere Standardausrüstung."


  "Sagense ma, wollnse mir verkohlen? Ein Ei? Wozu braucht der amerikanische Jeheimdienst ein Ei?"


  "Für Abwehrmaßnahmen. Der Spatz darin beherrscht diverse Nahkampftechniken."


  "Und wenn er uns usjeschaltet hat, dann machense aus ihm und den jetrockneten Tomaten wohl kalten Jeflügelsalat." Block lachte blöd. Und auch Schlemmer stimmte mit ein, geräuschlos zwar, aber zumindest verzog er das Gesicht.


  "Wir essen niemals unsere Freunde", antwortete Dillbord ernst.


  "Na dit will ick sehn. Wien Spatz uns uffhalten kann."


  "Drücken Sie einfach den Knopf am unteren Ende des Eis."


  Obwohl sich Block eben noch darüber lustig gemacht hatte, kam ihm Dillbords Aufforderung mit einem Mal doch ein wenig unheimlich vor. Andererseits, was sollte schon passieren? Wie eine Bombe sah das Ei nun wirklich nicht aus. Und als auch noch Schlemmer Block aufmunternd zunickte, nahm der Stasikommissar das Ei in die Hand und drückte besagten Knopf.


  Ohne Vorwarnung, begann das Ei zu summen. Es erzitterte regelrecht in Blocks Hand, so dass dieser das Ei auf den Schreibtisch plumpsen ließ.


  Ganz vorsichtig begann von innen her, ein Schnabel gegen die Kalkschale zu klopfen. Das Klopfen wurde stärker und es dauerte nicht lange, da hatte der im Innern fertig gebrühte Spatz ein daumengroßes Loch freigelegt. Zu Blocks Verwunderung arbeitete sich das kleine winzige Vögelchen aus dem Ei, setzte sich erschöpft auf dem Schreibtisch und breitete, einen ermüdenden Pfiff tuend, die Flügel aus.


  "Dit jibts doch nich!"


  "Doch", antwortete Dillbord, "dit jibts! Und es kann sogar noch mehr, als sich selbst das Ei zu pellen. Vögelchen, neuronale Löschung vorbereiten!"


  Der Spatz öffnete seinen Schnabel. Er drehte sein Köpfchen zu Block und Schlemmer und gab einen hochfrequenten Ton ab, der Dillbord, trotz Frequenzanpassung, immer noch in den Ohren wehtat. Einem kleinen Implantat war es zu verdanken, dass Dillbord nicht die gleiche Reaktion zeigte wie Schlemmer, dessen apathischer Blick einmal mehr bezeugte, dass seine Augen genauso leer waren wie sein Hirn.


  Dillbord wollte sein Zeugs zusammenräumen, als Blocks Hand hinabsauste und das kleine Vögelchen unter sich begrub. "Auf sowat fällt Eberhard Block kein zweites Mal rein!"


  Offenbar hatte Dillbord den Kommissar unterschätzt. Block hatte immer noch einen Finger im Ohr stecken, als er seine knubbelige Hand hob, die den Aufklärer platt gedrückt hatte.


  Eigentlich hatte Block geglaubt, ein Gemisch aus Blut und Eingeweiden an seiner Handfläche vorzufinden. Und es quoll auch Blut hervor ... Jedoch war es sein Eigenes. Es tropfte aus einer Wunde, die vollgespickt war mit kleinen Schräubchen und Metallfedern. Ein Teil des Schnabels war ihm durch die Hand gedrungen und schaute am Handrücken wieder heraus.


  Kommissar Block war derart mit dem einsetzenden Schmerz beschäftigt, dass er Dillbords Faust überhaupt nicht kommen sah.


  Dillbord platzierte sie mittig auf Blocks Kinnspitze. Er glaubte das Knacken des Kiefergelenks zu hören, als der Kommissar, vom Schlag getroffen, nach hinten fiel und bewusstlos zu Boden stürzte.


  Dillbord bückte sich und griff nach Blocks Handgelenk. Seine Uhr zeigte 00:55. Vor 15 Minuten hätte Oberst Ludnow mit Else zusammen Rainer zeugen müssen. Alles sprach dafür, dass es dazu nicht gekommen war. Zunächst jedenfalls.


  Dillbord packte sein Zeug in die Taschen und ging zu Schlemmer. "Können Sie mich verstehen?"


  Schlemmer reagierte nicht. Hatte der Aufklärer lediglich Schlemmers Kurzzeitgedächtnis löschen sollen, war wohl auch der Bereich des Gehirns in Mitleidenschaft gezogen worden, der für das Begreifen zuständig war.


  Dillbord schnippte mit den Fingern. Schlemmer blinzelte und sah ihn an.


  "Hören Sie mir gut zu", sagte Dillbord. "Sie sind treuer Anhänger der kommunistischen Idee. Mich aus diesem Gefängnis zu bringen, ist ein Meilenstein auf Ihrem Weg zur ideologischen Vollkommenheit. Sie wissen doch, wo wir sind?"


  Schlemmer nickte. Ein Speicheltropfen schwappte über die Unterlippe und rann als Faden das Kinn hinab.


  "Gut", sagte Dillbord. "Bringen Sie mich hier raus. Aber wischen Sie sich vorher noch den Mund ab!"


  


  


  


  


  16 Minuten und 29 Sekunden nach Fekundation


  


  


  Dillbord musste sich beeilen, durfte aber auf keinen Fall gehetzt wirken, als er mit Schlemmer zusammen die dunklen Korridore durchquerte. Ihm war sofort klar, dass er sich im Stasigefängnis Hohenschönhausen befand. Während der Missionsvorbereitungen hatte er Grundrisse studiert. Er wusste daher genau, wo sich der Neubau befand, und dass er die Garagenschleuse passieren musste, wenn er das Gefängnis verlassen wollte. Dennoch ließ er sich von Schlemmer führen. Es sollte den Anschein haben, dass das Verhör beendet und der Delinquent, Dillbord, unter Aufsicht das Gebäude verlassen durfte.


  Trotz vorgerückter Stunde begegnete Ihnen hin und wieder uniformierte Vollzugsbeamte, die grimmig salutierten. Für Dillbord dauerte es eine kleine Ewigkeit, bis sie endlich die Treppe zum Erdgeschoss hinter sich gelassen hatten und in den dunklen Innenhof traten. Unweit des Eingangs stand Blocks Lada, mit dem Dillbord ins Gefängnis verfrachtet worden war.


  Schlemmer nahm auf Dillbords Geheiß auf dem Fahrersitz Platz. Da er auch sonst den Dienstwagen fuhr, konnte Dillbord sich auf die Automationen des Kleinhirns verlassen. Dachte er.


  Schlemmer kramte seelenruhig die Schlüssel aus der Tasche, was Dillbord fast zur Weißglut trieb, steckte den größten ins Zündschloss und überlegte einen Moment angestrengt, was nun zu tun war.


  "Sie müssen ihn drehen", sagte Dillbord gereizt.


  Schlemmer folgte seinem Rat und startete zu seiner Überraschung den Motor.


  "Fahren ist noch drin?", fragte Dillbord, worauf Schlemmer mit einem triumphierenden Grinsen den Lada in Bewegung setzte.


  Langsam rollten sie auf die Garagenschleuse zu, wo ein bewaffneter Wächter sein Kabuff verließ und Halt gebietend die Hand hob. Es handelte sich um den gleichen Wächter, der Dillbords Ankunft registriert hatte. Mit einer Taschenlampe leuchtete er ins Fahrzeug und bedachte Dillbord und Schlemmer mit einem skeptischen Blick. "So spät noch 'ne Entlassung?"


  "Tja, was soll ich Ihnen sagen", antwortete Dillbord nervös. "War wohl ein Missverständnis. Kollege Schlemmer fährt mich sogar nach Hause."


  "Ach ... Tut er das?" Der Wächter leuchtete Schlemmer direkt in die Augen. Schlemmer zeigte keine Regung.


  "Warum sagt er nichts?"


  "Hat er überhaupt schon mal was gesagt?"


  Der Wachmann stimmte mit einem Kopfschütteln zu. Er knipste die Lampe aus und gab seinem Kollegen am Tor einen Wink.


  Mit hüpfendem Herzen beobachtete Dillbord das schwere Tor, dass sich Zentimeter um Zentimeter öffnete. Es war gerade so weit offen, dass mühelos ein Mensch hindurchgehen konnte, als aus dem Kabuff der schrille Warnruf der Alarmglocke erklang.


  Der Wachmann zuckte zusammen und griff instinktiv nach seiner Maschinenpistole, die an einem Riemen locker von seiner Schulter baumelte.


  Geistesgegenwärtig drückte Dillbord die Fahrertür auf und beförderte Schlemmer mit einem Stoß dem Wachmann vor die Füße. Der Wachmann verlor das Gleichgewicht und stürzte, ein paar Schüsse abfeuernd, zu Boden. Sein Kollege griff ebenfalls zur Waffe, suchte aber ebenso schnell Deckung, als die Querschläger aus dem Magazin seines Kameraden ihm um die Ohren pfiffen.


  Dillbord rutschte auf den Fahrersitz und drückte das Gaspedal durch. Der Lada schien sich aufzubäumen. Mit jaulendem Motor raste er auf das Tor zu, sprengte es mit einer gewaltigen Wucht auf und jagte auf die dunkle Straße hinaus. Im Rückspiegel sah Dillbord gerade noch einen zeternden Block in die Garagenschleuse laufen, bevor er links in die Straße bog. Er hatte das Ende der Straße noch nicht erreicht, als Blaulicht die Dunkelheit zerschnitt.


  Dillbord zählte zwei Einsatzwagen und eine Wolga. Das Motorrad holte schnell auf und setzte sich, eine Lücke ausnutzend, neben den Lada. Mit ausdrucksloser Miene blickte der Vopo ins Wageninnere und bedeutete Dillbord, er möge anhalten. Dillbord jedoch schaltete einen Gang hinunter und zog an der Wolga vorbei.


  Es dauerte nicht lange, bis das Motorrad erneut neben Dillbord auftauchte. Jedoch blickte Dillbord diesmal nicht in das stoische Gesicht des Vopos, sondern in den kalten Lauf seiner Dienstwaffe.


  Instinktiv bremste Dillbord ab, ließ die Wolga vorbeisausen und bog in eine Seitenstraße. Die beiden Einsatzfahrzeuge der Staatssicherheit waren weit genug entfernt, um auf Dillbords Täuschungsmanöver zu reagieren. Und auch die Wolga hatte gewendet und schloss langsam wieder auf.


  Dillbord wusste, dass er gegen das Motorrad keine Chance hatte. Also verringerte er die Geschwindigkeit und gab der Wolga die Möglichkeit, den Lada wieder einzuholen.


  Ein drittes Mal setzte sich der Fahrer neben Dillbord und gab einen Schuss ab. Die Kugel schlug in die Tür. Sofort riss Dillbord das Steuer herum und traf das Motorrad volle Breitseite.


  Der Fahrer der Wolga hatte Mühe, ein Ausbrechen des Hinterrads zu vermeiden. Er packte den Lenker noch fester, verlor dabei die Pistole und bremste leicht ab, um die Maschine abzufangen. Da wurde er erneut von der Schnauze des Ladas erwischt.


  Die Wolga schlingerte, streifte eine Straßenlaterne, worauf sich das Vorderrad verkantete und der Fahrer aus dem Sitz gehoben wurde. Er flog über den Lenker und prallte hart auf den Asphalt.


  Der Fahrer des nachkommenden Verfolgerwagens erblickte das schlitternde Motorrad in letzter Sekunde. Gerade eben noch konnte er die Spur korrigieren und an der Wolga vorbeiziehen. Das nachfolgende Einsatzfahrzeug aber rollte wegen der versperrten Sicht über das Motorrad hinweg. Der Lenker verkeilte sich in der Vorderachse, und der Wagen kam mit einem plötzlichen Ruck zum Stehen. Fahrer und Beifahrer prallten gegen die Armaturen und klappten bewusstlos zusammen.


  Block, der im vorausfahrenden Wagen auf dem Rücksitz saß, blickte besorgt durch die Heckscheibe. Jedoch galt seine Besorgnis nicht den verunglückten Insassen, sondern der Tatsache, dass nun kein weiteres Fahrzeug mehr in der Nähe war, um den Flüchtigen in die Zange zu nehmen.


  "Rufense Verstärkung!", stieß Block zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Um keinen Preis durfte der Spion entkommen.


  Dillbord bog auf die Hauptstraße und ließ die engen Seitenstraßen endlich hinter sich. Im Rückspiegel sah er Blocks Wagen, der ihm dicht auf den Fersen war. Er sah, wie der Beifahrer sich weit aus dem Fenster beugte und seine Reifen ins Visier nahm. Indem er Schlangenlinien fuhr, versuchte Dillbord, den Schützen zu verwirren. Immer wieder lenkte er den Lada von einer Straßenseite zur anderen, konnte aber letztlich nicht verhindern, dass eine Kugel das Gummi eines Reifens mit einem ohrenbetäubenden Knall zerfetzte.


  Dillbord bremste, worauf das Heck des Ladas zu schwimmen begann. Er hatte Mühe, ein Ausbrechen des Wagens zu verhindern. Dillbord bekam zunächst nicht mit, dass der Verfolgerwagen sich neben ihn setzte und ihn schließlich in eine mit Linden gesäumte Straße drängte.


  Die Allee wirkte noch dunkler. Das spärliche Licht des abnehmenden Mondes vermochte nur noch vereinzelt, das dichte Blätterdach zu durchdringen.


  Verzweifelt versuchte Dillbord, den Wagen in der Spur zu halten. Die blanke Felge des Hinterrads schlug auf dem unebenen Kopfsteinpflaster Funken. Und nebenan fuhr immer noch das Einsatzfahrzeug der Staatssicherheit, das Dillbord gegen die Linden zu drängen versuchte.


  Unweigerlich verringerte Dillbord die Geschwindigkeit. Er sah, wie der Beifahrer auf ihn anlegte. Geistesgegenwärtig bremste Dillbord ab und beschleunigte wieder, als das Stasifahrzeug an ihm vorbeigeprescht war. Mit Wucht rammte Dillbord das Heck des anderen, worauf der Schütze mit dem Kopf gegen den Rahmen des Seitenfensters schlug und die Waffe verlor.


  "Idiot!", rief Block vom Rücksitz. Cholerisch, wie er nun mal war, gab er dem benommenen Schützen einen weiteren Schlag gegen den Kopf und zog seinerseits die Dienstwaffe. Er wollte gerade auf den Rücksitz klettern und durch die Heckscheibe Dillbord anvisieren, als ein weiteres Mal das Einsatzfahrzeug gerammt wurde. Block wurde nach vorn geschleudert, rutschte ab und betätigte den Abzug. Die verirrte Kugel prallte an der Decke ab, fuhr dem Fahrer in die rechte Schulter und durchtrennte eine Schlagader. In einer pulsierenden Fontäne sprudelte das Blut aus der Wunde und brachte Blocks Fahrer dazu, mit verdrehten Augen auf das Lenkrad zu sinken.


  Block schrie auf. Entschlossen beugte er sich vor, packte das Lenkrad mit beiden Händen und ... griff ins Leere. Betrübt musste er feststellen, dass seine Arme für derlei Aktionen viel zu kurz waren.


  Bis der Wagen schließlich frontal gegen einen Baum raste, dauerte es seine Zeit. Zumindest für Block. Für ihn verstrich die Zeit erstaunlich langsam. Er konnte tatsächlich noch auf den Rücksitz klettern und einen Blick auf den Spion werfen.


  Im grellen Schein von Dillbords Scheinwerfern sah Block sich selbst als kleinen Jungen ... Wie er von der Mutter Prügel auf den Hosenboden bekam, weil er beim alten Bäcker Mikesch eine Torte geklaut und sie ganz allein gegessen hatte. Letzteres war wohl das schlimmere Vergehen gewesen. Er sah seine einzige große Liebe vor sich. Rieke, eine Jüdin, die er wegen der Rassengesetze hatte verlassen müssen. Obwohl er um sie getrauert hatte - er hatte ihren Abtransport ins KZ aus sicherer Entfernung mit angesehen - war sein Umdenken erst mit der Ablehnung durch die Waffen-SS gefolgt. Er sah deutlich vor sich, wie ihn der Ortsgruppenführer wegen seiner Größe ausgelacht hatte. Er sah sich selbst an der Westfront ... sah die Kapitulation ... die Baracken während seiner Gefangenschaft ... das ausgebombte Berlin und seine Anwerbung durch die Sowjets.


  Block hörte den Aufprall, sah, wie die Motorhaube vor dem Stamm nachgab und sich knirschend ineinander faltete. Er wurde von der Rückbank gehoben und schüttelte innerlich den Kopf.


  Das war doch nicht alles gewesen, sagte er sich. Es hieß doch, wenn einem der Tod bevorsteht, sieht man sein Leben als Film vorüberziehen. Block war aber gerade mal an der Hälfte seines Lebensfilms angelangt. Bedeutete es vielleicht, dass seine Zeit doch noch nicht gekommen war?


  Die Hälfte des Films ...


  Zur Hälfte tot ...


  Quasi halbtot?


  Er dachte noch darüber nach, als er mit irgendetwas Hartem zusammenstieß. Aber es war nicht hart genug, als dass es ihn hätte umbringen können. Zumindest aber bestärkte es ihn in der Gewissheit, doch erst einmal die Augen zu schließen und sich dem schwarzen Nichts hinzugeben, das einer bleiernen Bewusstlosigkeit den Weg ebnete.


  


  


  


  


  40 Minuten und 12 Sekunden nach Fekundation


  


  


  Dillbord beobachtete im Rückspiegel, wie die Schnauze des Einsatzfahrzeugs vom massiven Dasein eines dicken Lindenstamms zu Metallkonfetti verarbeitet wurde. Für einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er den Insassen helfen sollte, besann sich aber eines besseren und setzte seinen Weg zu dem beschaulichen Park fort, in dem er die ASPIRIN III abgestellt hatte.


  Dillbord hielt am Eingang des Parks und legte den restlichen Weg zu Fuß zurück. Er war der großen Wiese ein gutes Stück näher gekommen, als ihm die Gewissheit kam, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


  Es waren nicht die Bäume, die in der lauen Sommernacht geräuschvoll ihr Blätterdach im leichten Wind wiegten.


  Es war auch nicht der fahle Mondschein, der besagte Bäume halbherzig beleuchtete, wodurch die dicken Äste aussahen wie die verkrüppelten Arme eines Riesen.


  Nein, es war der zerzauste, kleine Fuchs, der über den Kadaver eines Karnickels gebeugt war, das er an genau der Stelle gerissen hatte, wo Dillbord eigentlich die ASPIRIN III vermutete.


  Mit eiligen Schritten näherte sich Dillbord der Stelle, worauf der Fuchs seine Beute packte und das Weite suchte. Dillbord konnte im umgeknickten Gras Reifenspuren ausmachen, die bis zum eigentlichen Standort des getarnten Quantenexplorers führten. Vorsichtig tastete er sich voran, wollte genau den Bereich der ASPIRIN III berühren, wo das Ablenkungsfeld nicht funktionierte. Doch Dillbord griff ins Leere.


  Er kratzte sich verwirrt am Kopf und suchte seinen Kommunikator. Ihm fiel ein, dass er ihn in der ASPIRIN III dummerweise liegen gelassen hatte.


  Dillbord lief den Weg zurück, den er gekommen war, und hätte fast die Polizeistreife übersehen, die neugierig den zerbeulten Lada inspizierte. Durch eine dichte Hecke geschützt, pirschte sich Dillbord näher an die beiden Vopos heran. Er konnte deutlich die Worte des einen Polizisten vernehmen, der sein Funkgerät gezückt hatte und Meldung über seinen Fund machte.


  Dillbord fluchte innerlich. Er musste unbedingt an seine Uhr kommen. Es war durchaus möglich, dass Edelmann lediglich den Standort gewechselt hatte, trotzdem wollte er das überprüfen. Und er musste schnell handeln. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es hier in der Gegend von Polizisten und Staatssicherheit nur so wimmelte.


  So nahm Dillbord im schützenden Dunkel einen anderen Ausgang, der ihn auf eine einigermaßen gut ausgeleuchtete Straße führte, etwas, das Dillbord gar nicht gebrauchen konnte. Er wollte sich schon wieder in den schützenden Park verziehen, als sein Blick auf das Straßenschild fiel.


  Florentinestraße.


  Dillbord kannte die Straße. Irgendwo hatte er ihren Namen gehört, und es war keinesfalls während der Missionsbesprechung gewesen.


  Achtlos steckte er die Hände in die Hosentaschen und zog einen Schlüsselring hervor, an dem ein einzelner Schlüssel baumelte.


  Natürlich. Hier wohnte die--


  Dillbord schrak zusammen, als sich am Haus vor ihm ein Fenster öffnete. Frau Schöller steckte ihren runden Kopf heraus. "Herr Dillbord?"


  "Sie?", fragte Dillbord verwundert.


  "Seinse bloß stille", antwortete die dickliche Medizinergattin. "Ich gomme runder."


  Eiligst schloss sie das Fenster wieder, schaltete offenbar in der Diele das Licht an und öffnete kurz darauf die Haustür. Hastig winkte sie Dillbord zu sich. "Isch habe dän gansen Obend auf Sie gewardet. Isch wollde grad zu Bett gähn."


  "So?"


  "Isch muss schon sagen, isch bin schon ein bisschen bös auf Sie."


  "Ach ..."


  "Was ihre Freundin meinem armen Eduard angedan hat. Där liescht in seinem Hobbyraum und hat den gansen Abend rumgejammert. Isch dachte schon, der schläft gar nischt mehr ein. Und dass Sie sich als Arzt ausgegeben ham", sie schüttelte den Kopf, "Das ist schon ein starkes Stück."


  "Tja, was soll ich ..."


  "Haben Sie es dem Liebhaber ihrer Frau denn nu gezeigt?"


  "Den Liebhaber meiner ..." Dillbord überlegte. Wenn er einer Frau einen Grund nennen musste, warum er auf diesem Festbankett anwesend sein sollte, dann hätte er ihr die Lüge einer untreuen Ehefrau aufgetischt. Dillbord bejahte also.


  "Na wunderbar. Dann haben Sie ja nu den Gopf frei."


  "Den Kopf frei? Wofür denn?"


  Frau Schöller packte Dillbord am Kragen und zog ihn ins Haus. Lautstark schlug die Tür ins Schloss.


  "Aber Frau Doktor ... Ihr Mann ..."


  "Isch hab doch gesaacht, der schläft im Hobbygeller. Und wenn er einmal schnarcht, dann schnarcht er." Flugs packte sie den verwirrten Dillbord bei der Hand und zog ihn die Treppe hinauf.


  Natürlich hätte Dillbord sich weigern, ihr eins über den Schädel ziehen und dann verschwinden können. Andererseits war es vielleicht gar nicht mal so verkehrt, ein paar Stunden hier im schützenden Haus auszuharren und einfach abzuwarten, bis sich die Aufregung gelegt hatte. Irgendwie war das ja auch ein kurioser Zufall, den Quantenexplorer ausgerechnet in dem Park abgestellt zu haben, in dessen Nähe Frau Doktor Schöller wohnte, die einem seiner parallelen Ichs ermöglicht hatte, auf dem Festbankett zu erscheinen und ihm neue Instruktionen zu geben. Und wenn man dann noch hinzurechnete, dass Dillbords letzte sexuelle Eskapade gut elf Jahre zurücklag, konnte man selbst dem ausladenden Hintern der sächselnden Medizinergattin einiges abgewinnen. Es gab nur noch einen Punkt zu klären.


  "Wie steht's denn mit Ihrer Menses?"


  "Die hat heude frei. Warum fraachense?"


  Dillbord winkte ab. Er hoffte darauf, dass die Natur das Problem der ungewollten Schwangerschaft erfolgreich bei Frau Dr. Schöller gelöst hatte. Es wäre aber auch zu dumm, wenn er heute Nacht eine neuerliche Bedrohung für das Multiversum zeugen würde.


  


  


  


  


  05 Stunden und 23 Minuten nach Fekundation


  


  


  Rainer wurde durch ein lautes Rumpeln geweckt, das er sogar durch die Matratze spürte. Er öffnete gähnend die Augen, streckte sich und blickte in Merrits schlafendes Gesicht.


  Rainer konnte nicht glauben, was ihm letzte Nacht widerfahren war. Vier Mal hatten er und Merrit sich heute Nacht geliebt. Noch nie zuvor hatte er eine derart intensive Leidenschaft verspürt. Die Überraschung darüber, dass er zu derlei Gefühlswallungen überhaupt fähig war, hatte ihn beinahe gelähmt. Doch es war Merrits Hingabe gewesen, die seine aufkommende Furcht im Keim erstickt hatte.


  Für Rainer war die Zeit stehen geblieben. Die Mission, Dillbord, seine Welt, seine Mutter, die im Nebenzimmer schlief, all das war auf einmal ohne Bedeutung. Es zählte einzig und allein der Moment, der--


  Merrit öffnete die Augen. "Du bist schon wach?" Verschlafen setzte sie sich auf, worauf die kratzige Decke von ihren Schultern rutschte.


  "Du bist wunderschön", sagte Rainer.


  Lachend knetete sie ihr Haar. "Ich sehe aus, wie ein zerrupftes Huhn."


  "Nein", sagte Rainer ernst. "Du bist einzigartig."


  Merrits Lachen erstarb. Berührt von seinem Kompliment blickte sie Rainer tief in die Augen. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen, worauf Rainer nach der Uniformjacke griff, die neben der Couch gelandet war. Sanft legte er sie Merrit über die Schultern.


  Merrit ergriff Rainers Hand und drückte sie gegen ihre Wange. Sie küsste seinen Handrücken und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. "Wirst du mich mitnehmen?"


  Die Frage traf Rainer wie ein Dolchstoß, unvorbereitet, obwohl sie unvermeidlich war. Weder hatte er eine Ausrede parat, noch konnte er ihr die Wahrheit sagen. Sie war die Frau, nach der er sich sein ganzes Leben gesehnt hatte. Nur allzu gern hätte er sie mitgenommen, in seine Zeit, seine Welt. Er konnte sich sogar vorstellen, bei ihr zu bleiben. Aber er wusste genau, was Dillbord davon halten würde. Merrit war nicht dazu bestimmt, ihn in eine andere Zeit zu begleiten. Ihr Platz war hier, in ihrem Universum, in das Rainer nicht gehörte.


  "Wirst du mich mitnehmen?"


  Verzweifelt rang Rainer nach einer Antwort. Mit dem Finger strich er nervös über die vier Zentimeter lange Narbe, die er sich als Kind auf dem Spielplatz zugezogen hatte und die quer über sein Knie verlief. Unweigerlich musste er an den Oberst denken. Und an die Mission, die er zu erfüllen hatte. Er hoffte, auf ihren gesunden Menschenverstand, als er sagte: "Wenn du mit mir kommst, wirst du alle Menschen, die du liebst ... Else ... deine Freunde ... deine Familie ... Du wirst sie alle zurücklassen müssen."


  Traurig senkte sie den Kopf. "Ich habe keine Familie. Ich habe weder Vater noch Mutter. Das heißt, irgendwo hab ich sie schon ... Aber ich weiß nicht, wer sie sind." Tränen sammelten sich im Weiß ihrer Augen. "Ich weiß nicht einmal, wer ich bin."


  "Meinen Namen hat mir die Erzieherin des Kinderheims gegeben", fuhr Merrit fort, nachdem sie ihre Tränen weggewischt hatte. "Ich war zehn Jahre, als man mich dort aufnahm. Weder weiß ich, woher ich komme, noch wer ich in Wahrheit bin. Die Ärzte sagten damals, die Amnesie sei nur von kurzer Dauer. Sie sagten, dass sich das Problem irgendwann von selbst lösen würde ... dass meine Erinnerungen zurückkehren würden. Aber sie kamen nicht zurück. Bis heute weiß ich nicht, was in den ersten Jahren meines Lebens passiert ist."


  Merrit weinte.


  Rainer nahm sie fest in den Arm. Er konnte den Schmerz, der in jedem ihrer Worte deutlich mitschwang, durchaus nachempfinden. In gewisser Weise hatten sie in unterschiedlichen Zeiten, in unterschiedlichen Universen den gleichen Schmerz des Ungewolltseins erlitten. Trotz der unterschiedlichen Quantenstrukturen umgab sie ein festes Band, das sie im Zeitstrom der Unendlichkeit zusammengeführt hatte. Und nur das Multiversum konnte sie trennen.


  Wie sollte Rainer ihr begreiflich machen, dass es im Multiversum keine Welt gab, auf der sie auf Dauer gemeinsam miteinander leben konnten. Die fremden Quanten würden ihm irgendwann schaden. Und ihr würde es vermutlich ebenso ergehen.


  Wieder ertönte das Rumpeln, das Rainer vor ein paar Minuten geweckt hatte. Es kam durch das auf kipp stehende Fenster. Rainer erkannte deutlich das Geräusch dieselstarker Motoren.


  Merrit löste sich aus seiner Umarmung und blickte auf die Straße. Schwere Lkw's fuhren vorbei, beladen mit Stacheldrahtrollen und Barrikadevorrichtungen. Andere transportierten Zement. Und wieder andere Arbeiter, die tatendurstig ihrem Ziel entgegensahen.


  "Sind sie das?", fragte Merrit ängstlich und wischte sich die Tränen weg. "Werden sie die Mauer bauen? Mein Gott, Rainer, dann müssen wir los!"


  Merrit streifte ihr Kleid vom Vorabend über und lief an Rainer vorbei, um bequeme Schuhe zu holen. Nackt, wie Rainer war, stellte er sich ihr in den Weg. "Warte noch ... Ich muss dir etwas sagen."


  Sanft drückte er sie auf die Couch zurück und verdeckte mit der kratzigen Decke seinen Schambereich. "Merrit, ich habe gelogen. Ich ... Ich bin kein Spion. Und Dillbord ist auch keiner. Wir kommen auch nicht aus dem Westen. Jedenfalls nicht aus dem Westen deiner Zeit." Er nahm sie fest bei den Schultern. "Ich komme aus der Zukunft, Merrit. Ich komme aus dem Jahr 1991."


  Verwirrt blickte sie ihn an.


  "Dillbord und ich haben den Auftrag, meine Geburt zu verhindern. Und so wie es aussieht, ist es uns auch geglückt. Es sei denn, Else hat sich heute Nacht aus dem Haus geschlichen, um sich mit Oberst Ludnow zu treffen. Jawohl. Else und Ludnow sind meine Eltern. Ich weiß, dass das ziemlich dumm für dich klingt, aber es ist viel zu kompliziert, als dass ich es dir in der kurzen Zeit, die uns noch bleibt, erklären könnte ... Ja, Merrit ... Dillbord wird jeden Augenblick kommen, um mich abzuholen. Allein."


  Benommen stand Merrit auf.


  "Merrit, bitte ... Es ... Es tut mir leid."


  "Das muss es nicht", antwortete sie tonlos. Eine Träne rann ihr über die Wange. "Ich verstehe es."


  "Wirklich?"


  "Natürlich."


  "Das ist ja stark. Und ich dachte schon--"


  "Du willst mich nicht mitnehmen!", unterbrach ihn Merrit wütend. "Wenn du es dir anders überlegt hast, warum sagst du mir dann nicht die Wahrheit, anstatt so eine dumme Geschichte zu erfinden?"


  "Aber das ist keine--"


  "Hältst du mich wirklich für so naiv? Warum sagst du mir nicht, dass du nur eine Nacht mit mir verbringen wolltest!"


  "Aber es ist wahr, Merrit! Ich komme aus der Zukunft!"


  "Mit einer Zeitmaschine!"


  "Nein, mit einem Quantenexplorer. Dillbord kann das bezeugen!"


  "Dillbord ..." Merrit verdrehte die Augen. "Dann hat er die Zeitmaschine gebaut? Wie sieht sie denn aus? Wie ein Schlitten? Mit einer runden Scheibe dran? Wie du siehst, habe ich auch den Film gesehen, Rainer."


  "Aber Merrit, es ist nicht wie in diesem Film. Es ist ja auch ein Quantenexplorer. Und er ist kein Schlitten, sondern ein Ei. Sieht jedenfalls so aus. Und benannt ist er nach einer Tablette. Einer Kopfschmerztablette! Warte mal, ich kann es dir sogar beweisen."


  Rainer hob das Jackett auf, holte aus der Tasche das Ei des Aufklärers hervor und legte es Merrit in die Hand. "So sieht auch der Quantenexplorer aus. Und da drin ... da ist ein Vögelchen. Das kommt raus, wenn du auf einen Knopf drückst."


  "Ich dachte, das funktioniert nur bei einem Fotoapparat. Es ist traurig, Rainer, dass du mir solch einen Bären aufbindest." Sie warf ihm das Ei zu. "Nimm du es lieber. Dann ist der Vogel in deinem Kopf nicht ganz so einsam. Leb wohl, Rainer. Ich hoffe, du findest deinen Weg zurück."


  "Nein, warte! Merrit!" Rainer jagte ihr nach, stolperte über seine Schuhe und schlug der Länge nach hin. Er hörte die Wohnungstür zuschlagen.


  In Windeseile rappelte sich Rainer auf, lief zur Tür und bemerkte erst da, dass er splitterfasernackt war. Er wandte sich um und blickte in das verschlafene Gesicht seiner Mutter.


  Entgeistert starrte sie auf seine entblößte Männlichkeit, die er mit seinen Händen zu verdecken suchte. Sie wendete angewidert den Kopf ab und zog ihren zartrosa Bademantel aus. Sie trug noch ihr Kleid vom Vorabend darunter. Mit geschlossenen Augen gab sie Rainer den Mantel. "Ziehen Sie das über, Sie degenerierter Mensch."


  Mit hochrotem Kopf folgte Rainer Elses Aufforderung und steckte das Ei in die Tasche.


  "Was machen Sie hier?", fragte Else. "Und wo ist Merrit?"


  Ehe Rainer antworten konnte, klopfte es an der Tür.


  Else öffnete. "Herr Oberst!"


  Peinlich berührt zupfte sie an ihrem zerknitterten Abendkleid. "Das ist aber eine Überraschung. Sie hätte ich am allerwenigsten erwartet. Obwohl ich sagen muss, dass ich mich freue."


  Elses Freude ließ abrupt nach, als die Faust des Obersts ihr Nasenbein in zwei saubere Hälften brach. Augenblicklich verloschen Elses Lebenslichter.


  Elegant warf sie sich der Oberst über die Schulter und legte sie achtlos auf ihr Bett ab.


  "Hallo Rainer", sagte der Oberst, nachdem er wieder in die Diele getreten war.


  Beim Anblick seines Vaters taumelte Rainer zurück ins Wohnzimmer. Seine Beine knickten ihm weg und er fiel rücklings auf die Couch. Erneut breitete sich das Unwohlsein aus, jedoch stärker, als Rainer es in Erinnerung hatte.


  "Die Schmerzen werden mit jedem Aufeinandertreffen schlimmer, nicht wahr? Bald helfen auch die Tabletten nicht mehr. Aber keine Sorge. Ich habe etwas viel Besseres."


  Ludnow zog einen Injektor hervor und spritzte Rainer eine grünlich schimmernde Flüssigkeit in die Halsschlagader. Noch ehe Rainer realisieren konnte, was mit ihm geschah, verlor er auch schon das Bewusstsein.


  


  


  


  


  05 Stunden und 58 Minuten nach Fekundation


  


  


  Block war außer sich vor Wut. Er hatte viel zu viel Zeit in der Notaufnahme des Krankenhauses verbracht. Zeit, die der feindliche Agent dazu hätte nutzen können, seine Komplizen zu befreien und rechtzeitig die Hauptstadt der DDR zu verlassen.


  Dillbord hatte Blocks Trophäe sein sollen. Seine Eintrittskarte in höhere Machtbereiche innerhalb des Ministeriums für Staatssicherheit. So hatte er es mit dem Oberst, der ihn gestern besucht hatte, abgesprochen. Der Oberst hatte Rainer und das Mädchen gewollt. Für Block war dieser glatzköpfige Riese bestimmt gewesen.


  Der junge Stationsarzt, der umständlich Blocks Oberarm nähte, berührte unachtsamerweise mit dem Saum seines Ärmels dessen bereits versorgte Wunde am Wangenknochen.


  "Verdammt!", schrie Block auf. "Passense doch uff, Mann!"


  Eine junge Krankenschwester betrat die Ambulanz. "Ich hätte da einen dienstlichen Anruf für Herrn Block."


  "Der bin ick", sagte Block. Er drückte den jungen Arzt mit dem Ellbogen beiseite und hüpfte von der Liege. Die Schwester führte ihn mit wiegendem Schritt ins Nebenzimmer und gab ihm den Hörer. "Ja?"


  "Block!" Es war die Stimme von Josefs, seinem Vorgesetzten. "Was machen Sie da im Dings - im Krankenhaus?"


  "Nähen, Genosse", antwortete Block. "Das heißt, ick lasse nähen."


  "Ja sind Sie denn verrückt geworden? Begeben Sie sich sofort zum Grenzwall und helfen Sie dort Schlimmeres zu verhindern."


  "Aber ..."


  "Unsere Bürger ... Die hauen alle ab! Selbst Soldaten desertieren!"


  "Aber ick bin einem amerikanischen Spion uff der Spur."


  "Und Sie glauben wirklich, während alles versucht nach Westberlin abzuhauen, bleibt der hier seelenruhig in der DDR hocken? Hat es Sie zufällig am Kopf erwischt?"


  "Am Arm, Genos--"


  "Unterstützen Sie unsere Grenztruppen, Block. Hab ich mich klar ausgedrückt? Das ist ein Befehl!"


  Es klickte in der Leitung, noch ehe Block hatte antworten können. Wütend warf Block den Hörer auf die Gabel. Was bildete Josefs sich ein? Dass er alles hinwarf? Dass er seinen Traum, ganz oben mitzumischen, begrub?


  Er hörte einen Vopo in die Ambulanz marschieren. "Ich suche Hauptkommissar Block."


  Sofort riss Block die Tür auf und stellte sich dem Polizisten in den Weg, der offenbar nur Augen für die blutende Wunde am Oberarm hatte, in der immer noch die gebogene Nadel steckte.


  "Wir haben den Park auf den Kopf gestellt, Genosse Kommissar. Der Flüchtling ist wie vom Erdboden verschluckt."


  "Dit darf doch wohl nich wahr sein!", rief Block. "Dit is dit zweite Mal, dit der Kerl sich in Wohljefallen ufflöst!"


  Die Schwester, die Block das Telefonat angekündigt hatte, hakte sich bei ihm unter und führte ihn zurück zur Pritsche. "Sie sollten sich mal besser Ihre Wunde versorgen lassen."


  "Dit überlassense ma mir, Fräulein."


  "Für Sie immer noch Schwester Irmgard."


  "Sagense ma, wat erlauben ..."


  Schwester?


  Krankenschwester?


  Block kam ein wichtiger Umstand in den Sinn.


  Der Glatzkopf konnte doch gar nicht wissen, dass der russische Oberst seinen Komplizen und die Krankenschwester mittlerweile verhaftet hatte. Mit Sicherheit würde er sich mit ihnen treffen wollen, um gemeinsam die DDR zu verlassen.


  Entschlossen riss sich Block die Nadel aus der Wunde und zerrte am Faden herum. "Tut mir leid, Schwester, aber der Onkel muss jetzt arbeiten. Schneidense dit Ding hier durch und klebensen Pflaster druff. Und die Nadel könnse sich in Ihren hübsch wackelnden Hintern stecken." Block wandte sich an den Vopo. "Ihr Wagen steht unten? - Na wunderbar. Denn lassense mich mal durch und folgense mir. Und sagense ihren Kumpels Bescheid! Ick sach Ihnen - dit Bürschken kriegen wa!"


  


  


  


  


  06 Stunden und 03 Minuten nach Fekundation


  


  


  Dillbord erreichte völlig außer Atem Merrits Wohnhaus. Die Ehefrau des im Hobbykeller schnarchenden Dr. Schöller hatte ihn ziemlich hart ran genommen. An Schlaf war überhaupt nicht zu denken gewesen. Und auch, als der Morgen bereits angebrochen war, hatte er sich nur schwer der besitzergreifenden Dame entziehen können.


  Zu allem Überfluss hatten die Schöllers nicht mal ein Auto. Dillbord hatte also den gesamten Weg zu Fuß zurücklegen müssen. Hilfreich waren ihm dabei aber die Lastwagenkolonnen gewesen, die Richtung Grenze fuhren. Trotz seines Kellneroutfits hatte Dillbord sogar in der Masse aus Maurern und Hilfsarbeiten untertauchen können. Immer wieder hatte er die Kolonne gewechselt, bis er schließlich Merrits Viertel erreicht hatte. Gerade hier schien am meisten los, lag es doch unweit der Grenzlinie. Überall hatten Arbeiter und Grenzpolizisten das Straßenpflaster aufgerissen. Asphaltstücke und Pflastersteine waren zu Barrikaden aufgeschichtet, Betonpfähle eingerammt und Stacheldrahtverhaue gezogen worden. Auch jetzt liefen immer noch aufgeregte Ostberliner durch die Straße, um noch schnell den Sprung ins Nachbarland zu schaffen. Aber das interessierte Dillbord im Augenblick nicht sonderlich.


  Er rannte in das heruntergekommene Wohnhaus, brachte die Stufen mit ein paar Sätzen hinter sich und pochte lautstark an Merrits Wohnungstür, die sich unter seinem Drängen, und zu seiner Überraschung, geräuschlos öffnete. Perplex betrat er die Wohnung und lief einer aus der Nase blutenden Else in die Arme.


  "Sie auch noch!", bemerkte sie näselnd. "Das hat mir gerade noch gefehlt."


  Dillbord hetzte wortlos an ihr vorbei ins Wohnzimmer, während Else in die Küche ging. Mit einem Geschirrtuch, das sie sich auf die blutende Nase presste, tauchte sie schließlich im Wohnzimmer auf.


  "Wo sind Merrit und Rainer?", fragte Dillbord barsch.


  "Woher soll ich das wissen? Als ich aufwachte, war nur ihr schwindsüchtiger Freund hier. Und der Oberst."


  "Oberst Ludnow war hier?"


  "Der hat mir doch die Nase gebrochen. Wenn ich den ... Was ist das denn?" Else zeigte auf die Couch. Zwischen den Kissen blinkte im gleichmäßigen Abstand ein rotes Licht hervor. Dillbord schob die Kissen beiseite, nahm die Uhr an sich und öffnete den Deckel. Sofort hörte das Blinken auf und eine Verbindung zur ASPIRIN III wurde automatisch eingerichtet.


  "He!", rief Else. "Ich glaube nicht, dass die Ihnen gehört."


  Es knackte. "Hier ist Dillbord. Professor, kannst du mich hören? Melde dich."


  Es rauschte.


  "Professor, hier ist--"


  "Na endlich", tönte es aus dem kleinen Lautsprecher. "Das wird aber auch Zeit. Wo waren Sie denn, Herrgott sakra!"


  "Später Professor. Viel wichtiger, wo bist du?"


  "Ich habe keine Ahnung."


  Else war erschüttert, dass der große Fremde mit seiner Armbanduhr sprach. Dass sie ihm auch noch antwortete, gab ihr den Rest. Völlig überfordert setzte sie sich in den Sessel.


  "Captain", sagte der Professor, "halten Sie sich fest. Ich bin geschnappt worden."


  "Das habe ich mir bereits gedacht. Irgendeine Idee, wer sonst noch von der Existenz der ASPIRIN III hat wissen können?"


  "Das ist alles sehr undurchsichtig."


  "Gib mir die Koordinaten." Dillbord schrieb sie sich auf einen Zettel, den er von einem Schreibblock riss. "Gut", sagte Dillbord dann. "Ich möchte, dass du das Abwehrsystem in volle Alarmbereitschaft hältst. Lass niemanden in die ASPIRIN III."


  "Wo denken Sie hin?"


  "Ich bin gleich bei dir. Ende." Dillbord klappte den Deckel zu und wollte gerade die Wohnung verlassen, als Else sich ihm in den Weg stellte. Ihre Nase hatte mittlerweile aufgehört zu bluten.


  "Moment!", rief sie. "Ich möchte, dass Sie mich mitnehmen!"


  "Ich? Sie mitnehmen? Wie komme ich dazu?"


  "Weil ich wissen will, wo Merrit ist! Was haben Sie und ihr komischer Freund mit ihr gemacht?"


  "Ich bin sicher, ihr geht es gut", antwortete Dillbord und versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden.


  Doch Else klammerte sich nur fester an ihn. "Wenn Sie mich nicht mitnehmen, dann rufe ich die Stasipolizisten, haben Sie gehört?"


  "Natürlich. Und es tut mir sehr leid." Mit einer gewissen Zaghaftigkeit in der Bewegung boxte Dillbord Else genau auf die Stelle der Nase, die bereits Oberst Ludnow erfolgreich gebrochen hatte. Else verdrehte allein schon durch das erneute Knacksen die Augen und sackte in die Knie.


  "Falls es Sie beruhigt, es hat mir wirklich nur ein wenig Spaß gemacht", sagte Dillbord und verließ die Wohnung.


  


  


  


  


  06 Stunden und 11 Minuten nach Fekundation


  


  


  Rainer erwachte mit einem Schlag aus seiner Bewusstlosigkeit. Er war sofort hellwach. Keine Benommenheit, keine Kopfschmerzen wegen des Sedativums. Dennoch wäre er sich gern mit der Hand über die Augen gefahren, musste aber bemerken, dass er an einen unbequemen Stuhl gefesselt war.


  Rainer sah sich um. Er befand sich in einer hellerleuchteten Lagerhalle, die wohl seit Kriegsende nicht mehr genutzt worden war. Überall standen leere Kisten herum, andere waren mit Pestiziden gefüllt, die vor langer Zeit vergessen worden waren.


  Das Dach der Lagerhalle strotzte vor faustgroßen Löchern. Überall hatten sich Pfützen mit Regenwasser gebildet. Fenster waren eingeschlagen und in den Ecken hatte man Bauschutt aufgetürmt. An einem Tisch saßen zwei Männer in russischen Uniformen, die Zigarette rauchten und sich bei einem Kartenspiel die Zeit vertrieben.


  Unweit von ihnen stand Oberst Ludnow vor einem behelfsmäßigen Waschtisch, auf dem eine Schüssel mit Wasser stand. An einem Betonpfeiler hing ein kleiner Taschenspiegel und in der Hand hielt der Oberst ein Rasiermesser, mit dem er bereits mehr als die Hälfte seines Schnurrbarts abrasiert hatte.


  "Du bist wach", sagte er, ohne den Blick von seinem Spiegelbild abzuwenden. "Auf die Sekunde. Das Zeug, das ich dir gespritzt habe, ist sehr effektiv. Du wirst dich ausgeruht fühlen und frei von Schmerzen sein. Trotz meiner Nähe zu dir."


  Ohne Hast vollendete der Oberst seine Rasur, wusch sich ausgiebig die Seife aus dem Gesicht und trocknete seine Haut mit einem weichen Handtuch ab. Aus der Tasche seiner Fliegerjacke zog er eine schlanke Zigarre hervor, die er mit einem spitzen Gegenstand anbohrte. "Du fragst dich sicherlich, warum du hier bist. Ich gebe zu, es ist ein wenig kompliziert, aber ich werde versuchen, es dir so anschaulich wie möglich zu erklären. Immerhin haben wir noch genug Zeit. Um ehrlich zu sein, ist Zeit das Letzte, das mich quält."


  Ludnow grinste und zündete sich die Zigarre an. Er nahm den Stuhl, über dessen Lehne seine Jacke hing, und setzte sich Rainer gegenüber. Er sah ihm tief in die Augen, wohl wissend, dass er Rainer zutiefst verunsicherte.


  "Du hältst mich immer noch für deinen Vater, richtig?", sagte Ludnow schließlich und saugte mehrmals an der Zigarre, deren Qualm er genüsslich in Rainers Gesicht blies.


  Rainer schüttelte den Kopf. "Die Narbe ... Durch die Narbe hätte es mir gleich auffallen müssen."


  Rainer blickte sein Pendant interessiert an. Durch den fehlenden Bart trat die Ähnlichkeit noch stärker hervor. Zu wissen, wie er mit einundfünfzig Jahren aussehen würde, faszinierte ihn. Zu wissen, was für ein Arschloch er werden würde, brachte ihn beinahe zum kotzen.


  "Ich komme aus dem Jahr 2014", begann der alternative Rainer. "aus dem gleichen Universum wie dein Freund. Einundzwanzig Jahre liegen zwischen dir und mir. Einundzwanzig Jahre, in denen ich jenen Lebensweg gegangen bin, den dein Freund dir erzählt hat. Wie alle anderen habe ich die Klobürste erfunden, Rainer. Wie alle anderen bin ich reich durch sie geworden. Und wie alle anderen, habe ich alles gehabt, was du dir vorstellen kannst. Dann aber traf mich ein Schicksalsschlag, von dem ich mich nur schwer erholen konnte."


  Er machte eine theatralische Pause und zog an seiner Zigarre.


  "Ich wurde aus der Bahn geworfen. Das Geld, mein Erfolg, all das interessierte mich nicht mehr. Ich verlor jede Zuversicht und dachte sogar daran, meinem Leben ein Ende zu setzen. Da verirrte sich eines Tages ein Vogel in mein Haus. Es war ein unscheinbarer Spatz. Ich versuchte, ihn einzufangen und brach ihm dabei versehentlich einen Flügel. Als ich ihn mir näher ansah, bemerkte ich, dass er künstlich war. Ein kleiner Roboter, der in seiner Gestalt als Spatz in keiner Epoche auffallen würde. Deine Freunde hatten ihn als Kundschafter durch die Zeit geschickt. Damals wusste ich noch nicht, dass er dazu diente, mich auszuspionieren. Wie du glaubte ich noch an das physikalische Gesetz von Ursache und Wirkung. Doch dieser Kundschafter hatte die Aufgabe, Handlungen aufzudecken, die ich in der Zukunft begehen würde. Es war verwirrend."


  Er paffte wieder und blies Rainer den Rauch ins Gesicht.


  "Aber was kümmerte es mich. Durch diesen Spatz hatte ich immerhin die Möglichkeit, in die Vergangenheit zu reisen. Ich hatte vor, jenen schicksalhaften Moment ungeschehen zu machen. Aber was ich auch tat, es war mir einfach nicht möglich. Ich musste die schmerzhafte Erfahrung machen, dass man die Vergangenheit nicht verändern kann ... dass alles, was geschehen soll, geschehen wird. Du willst Adolf Hitler töten? Es ist unmöglich. Du willst Jesus vor dem Kreuz bewahren? Du wirst scheitern. Du willst den Tod jenes Menschen abwenden, den du liebst? Du wirst jämmerlich versagen. Glaub mir, Rainer, kein anderer hat auf schmerzhaftere Weise erfahren müssen, dass die Zeitlinie eine Konstante ist, die sich nicht betrügen lässt." Ein Gefühlsausbruch überkam ihn, den er nur schwer unterdrücken konnte. Ein Zug von seiner Zigarre half ihm dabei.


  "Du und ich, Rainer, wir beide sind etwas ganz Besonderes. Nicht so wie die anderen Ausgaben von uns. Durch dich fand ich dieses Universum hier. Es offenbarte mir eine Chance, mit der ich nicht mehr gerechnet hatte. Ich bin fast am Ziel angekommen. Es gilt, nur noch ein Hindernis auszuräumen."


  "Na prima! Du willst mich also umlegen und ich weiß nicht mal warum."


  "Da hoffe ich ganz auf dein Verständnis. Aus Sicherheitsgründen muss ich unbedingt ein paar Geheimnisse für mich behalten."


  Er lehnte sich zurück, paffte dicke Rauchwolken und wartete auf eine Reaktion seines alternativen Ichs, die aber ausblieb.


  "Es ist schon verrückt", fuhr er schließlich fort. "Auch du bist ein Hinweis darauf, dass jeder im Zeitstrom seine Aufgabe zu erfüllen hat. Als ich damals hier ankam und dich und deinen Freund ausfindig gemacht hatte, wollte ich dich sofort auslöschen. Du! Der letzte unserer Art. Mehrmals habe ich es versucht. Das Polizeiauto, das dich aufs Korn genommen hat ... Das war ich. Der Lkw ... Er galt dir, nicht Merrit. Aber irgendwann fand ich schließlich heraus, dass ich dich erst deine Aufgabe erfüllen lassen musste."


  "Du musstest zulassen, dass ich unsere Geburt verhindere?"


  "Rainer", seufzte Ludnow. "Du hast es immer noch nicht begriffen, was? Du sollst uns nicht verhindern. Du bist hier, um uns zu zeugen."


  Er nahm einen unheilschwangeren Zug von der Zigarre.


  "Du, Rainer! Du bist mein Vater!"


  


  


  


  


  06 Stunden und 28 Minuten nach Fekundation


  


  


  Else wurde durch vehementes Klopfen aus einem traumlosen Schlaf geweckt. Ihre Nase schmerzte. Sie war dermaßen angeschwollen, dass sie keine Luft holen konnte. Überall auf dem Boden lagen Tropfen geronnen Blutes. Nur langsam kam die Erinnerung zurück. In ihrer Wut darüber, dass sie innerhalb eines Tages von zwei Männern eins auf die Nase bekommen hatte, sprang sie etwas zu schnell auf. Ein stechender Schmerz fraß sich von ihrer Nasenwurzel ausgehend bis ins Hirn voran und brachte bunte Mücken zum Zerplatzen.


  Um einiges vorsichtiger näherte sie sich der Tür und öffnete sie in dem Moment, als Hauptkommissar Block dagegen hämmern wollte. Bei Eles Anblick zuckte er zusammen. "Wat is denn mit Ihnen passiert?"


  Else seufzte genervt.


  "Sindse vielleicht missbraucht worden?"


  "Das könnte Ihnen so passen, Sie Perversling."


  "Ick muss doch sehr bitten!", schnauzte Block und schob Else beiseite. Auf dem Weg in die Wohnstube inspizierte er jedes andere Zimmer. Fehlanzeige.


  "Nu ma raus mit der Sprache", sagte er, die Hände in die nicht vorhandenen Hüften gestemmt. "Wo ist Ihre Freundin? Wo ist Rainer Luft? Und vor allem, wo ist der Glatzkopf?"


  "Sie haben Merrit entführt", sagte Else besorgt. "Zumindest glaube ich das. Erst kam der Oberst und hat mir eins auf die Nase gegeben."


  "Ick hätte ihn gleich überprüfen sollen."


  "Dann kam der Glatzkopf. Er hat mit seiner Uhr gesprochen."


  "Mit seiner Uhr?"


  "Sie hat ihm sogar geantwortet."


  "Dit wird ja immer verrückter."


  "Dann hat er irgendwas auf dem Block geschrieben und ist verschwunden."


  "Einfach so?"


  "Nein! Vorher hat er mir noch die Nase gebrochen!"


  Block warf einen Blick auf den Notizblock. Er konnte deutlich die Vertiefungen erkennen, die der zu fest aufgesetzte Bleistift hinterlassen hatte. Er nahm seinerseits einen Bleistift und rieb die Graphitmine vorsichtig über die Vertiefungen. Er hatte das gleiche in einem Film gesehen, den er sich in Westberlin angeschaut hatte. Doch damit war es nun, dank der Mauer, ein für alle Mal vorbei.


  Die Graphitparikel hoben deutlich mehrere Zahlen weiß hervor. Block übergab den Zettel einem Vopo, der kurz nach ihm die Wohnung betreten hatte. "Ick brooch 'ne Karte, mit der ick Koordinaten bestimmen kann. Und massig Verstärkung. Und et is mir scheißejal, ob die Genossen draußen mit Zementklötzchen spielen oder nich! Ick will die Kerle haben!"


  "Und was ist mit mir?", fragte Else besorgt.


  "Sie hab ick schon. Abmarsch mit der Dame!"


  


  


  


  


  06 Stunden und 28 Minuten nach Fekundation


  


  


  Rainers Gedanken schwirrten wie ein außer Kontrolle geratener Sardinenschwarm umher. Sein Kopf summte, seine Schädeldecke vibrierte. Ihm war, als wäre er in einer Welt gefangen, deren Realität er nicht begreifen konnte. Was sein alternatives Ich ihm offenbart hatte, war einfach zu viel für Rainers Verstand.


  Wenn er sein eigener Vater war. Dann war Merrit ...


  Rainer wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken.


  "Jetzt sieh mich nicht so an, Rainer", sagte sein alternatives Ich. "Wie es dazu kommen konnte, dass du unser Stammvater bist, kann ich dir auch nicht erklären. Aber es sieht beinahe so aus, als sei die Vergangenheit schon einmal verändert worden. Aus irgendeinem Grund wurde das Universum, in dem unsere wahren Eltern leben, vollständig getilgt. Warum das so ist oder wer dahintersteckt, darauf kann uns wohl nur die Zukunft eine Antwort geben. Oder die Vergangenheit. Fest steht, dass diese Veränderung ein Paradoxon zur Folge hatte, dass eigentlich das gesamte Mulitversum hätte zerstören müssen. Aber die Natur scheint vielschichtiger zu sein, als man glaubt. Du, mein lieber Rainer, bist so eine Art Sicherung. Mit Merrit zusammen hast du den Untergang aufgehalten. Man darf dir also gratulieren. Erkennst du die Vaterschaft an?"


  "Ich glaube Ihnen kein Wort."


  "Ich seh's ja ein. Das stellt dein gesamtes Weltbild auf den Kopf, richtig? Was glaubst du, wie es mir erging? Und dann die verrückten Einfälle deines Freundes. Ich war wirklich überrascht, dass er mich für deinen Vater hielt. Und euren Auftritt im Café ... Und wie ihr das Festbankett gemeistert habt ... Einfach großartig. Es bereitete mir ein ungeheures Vergnügen, zu sehen, wie ihr euer Schicksal erfüllt und damit meinen Traum verwirklicht."


  Ein kleiner Apparat mit einem Lämpchen, aufgehangen an einer alten Kiste, begann aufgeregt zu blinken. Der alternative Rainer stand auf und zog sich die Jacke über. "Du entschuldigst mich doch sicher. Wie es aussieht, ist dein Freund eingetroffen. Es wäre mir eine Freude, wenn wir unser kleines Gespräch zu dritt fortsetzen würden." Er gab den beiden Soldaten einen Wink.


  Rainer wartete ab, bis sein alternatives Ich und die Soldaten die Lagerhalle verlassen hatte, und atmete erst einmal tief durch.


  Er musste hier raus. So sehr ihn die Erzählung seiner offenbar dem Wahnsinn verfallenen Ausgabe auch ängstigte, er konnte es nur schaffen, wenn er einen klaren Kopf behielt.


  Rainer bäumte sich auf. Durch ein beständiges Auf und Ab seines Körpers versuchte er, seine Fesseln zu lockern. Immer wieder zog er an dem festgezurrten Strick, der ihm tief ins Handgelenk schnitt, aber keinen Millimeter nachgab.


  Völlig außer Atem und von Schweiß durchnässt hielt er schließlich inne. Er keuchte erschöpft. Schweißtropfen brannten in seinen Augen. Sein Blick fiel auf einen metallischen Gegenstand, der neben der Waschschüssel lag.


  Das Rasiermesser.


  Rainer ruckte vor. Seinen Körper als Schwingelement nutzend, vermochte Rainer sich Zentimeter um Zentimeter stetig vorzuarbeiten. Immer dichter ruckelte er mit dem Stuhl an den Waschtisch heran.


  Völlig außer Atem und mit schmerzendem Seitenstechen ließ Rainer die erste Hürde hinter sich. Mit der Schulter stieß er so lange gegen den Tisch, bis das Rasiermesser über den Rand kippte und klappernd zu Boden fiel. Er kippelte mit dem Stuhl von einer Seite zur anderen, bekam endlich den nötigen Schwung und stürzte zur Seite. Hart prallte er auf seine Schulter, gab vor Schmerz einen dumpfen Laut von sich. Irgendwo hinter ihm musste das Messer liegen. Fieberhaft suchten seine Finger in ihrem begrenzten Radius den staubigen Boden ab. Jeglicher Tastsinn war durch den engen Strick fast vollständig aus ihnen gewichen. Umso erfreuter war er, als er endlich den kalten Messergriff zu fassen bekam.


  Es dauerte eine Weile, bis er das Rasiermesser aufgeklappt und endlich das spröde Manilaseil mit der scharfen Klinge bearbeiten konnte. Er spürte, wie ein Teil der Fasern zerriss, als ihn plötzlich zwei kräftige Hände auf die Stuhlbeine stellten.


  Der ehemalige russische Oberst Ludnow nahm ihm das Messer aus den Fingern, klappte es ein und steckte es in die Jackentasche. "Aber Rainer. Du willst uns doch nicht schon verlassen. Jetzt, wo wir fast vollzählig sind."


  Mit dem Lauf seiner Pistole bedeutete er einer im Schatten stehenden Gestalt, sich neben Rainer zu stellen. "Captain Dillbord! Wenn Sie mir erlauben, mich Ihnen vorzustellen--"


  "Sparen Sie sich Ihren Atem", zischte Dillbord. "Mittlerweile weiß ich sehr wohl, dass Sie nicht Oberst Ludnow sind. Wie Sie reden, wie Sie gehen ... Der gleiche treudoofe Hundeblick. Sie sind eine alternative Ausgabe von Rainer Luft, nicht wahr?"


  "Ich würde mich als Original bezeichnen. Ich hoffe, Sie nehmen mir diese kleine Charade nicht übel. Der echte Oberst Ludnow starb am letzten Kriegstag am Potsdamer Platz."


  "Haben Sie ihm dabei geholfen?"


  "Wo denken Sie hin? Es hat mich fast ein halbes Jahr gekostet, seine Identität wiederzubeleben. Aber was tut man nicht alles, wenn man sichergehen will, das Rainer und Merrit sich wirklich begegnen."


  "Rainer und Merrit? Warum sollten Sie das tun? ..." Ungläubig blickte Dillbord zu Rainer. "Moment mal ... Rainer hat auf Else nie sonderlich reagiert ... aber zu Merrit fühlte er sich vom ersten Augenblick an hingezogen. Es war ja fast schon sowas wie 'ne fixe Idee ... Mein Gott ... Sollte das etwa bedeuten ... Hast du Unglücksrabe Merrit penetriert?"


  "Pene was?"


  "Hast du sie penetriert? Sie befleckt? Die Pforte aufgestoßen? Ihrem Muttermund 'Hallo' gesagt?"


  "Findest du nicht, dass diese Frage ein wenig intim ist?"


  "O mein Gott!", entfuhr es Dillbord. "Du hast es getan!"


  "Es tut mir ja leid. Aber es ist eben einfach so passiert. Wir waren allein. Ihr war kalt."


  "Wir haben Hochsommer!"


  "Ja, aber heute Nacht war ihr kalt. Und langweilig."


  "Habt ihr wenigstens verhütet? Ach, was rede ich denn da. Wir befinden uns in der DDR. Wenn ihr nicht gerade eine Leberwurstpelle zweckentfremdet habt, ist eine Fekundation nicht auszuschließen."


  "Fekun was?"


  "Eine Befruchtung, du Depp!"


  "Schluss mit dem Gerede!", unterbrach ihn der alternative Rainer. "Nur, weil wir uns ungehindert durch die Zeit bewegen können, heißt das nicht, dass ich nicht einen Zeitplan zu erfüllen habe. Wie ich Hauptkommissar Block kenne, ist er bereits auf dem Weg hierher. Also ..." Er baute sich vor Dillbord auf. "Da Sie ja nun endlich hier sind, Captain, könnten Sie mir vielleicht erklären, wie ich in Ihren Quantenexplorer komme?"


  Dillbord starrte einfach nur stur am alternativen Rainer vorbei. Der zog seine Waffe und richtete die Mündung zwischen Dillbords Augen. "Spielen Sie nicht den Helden, Captain. Ich habe es satt, mit einer Klobürste durch die Zeit zu reisen. Zum letzten Mal also ... Wie öffne ich das Schott ihres Quantenexplorers?"


  "Nur zu", antwortete Dillbord entschlossen. "Töten Sie mich. Ich bin der Einzige, der weiß, wie es geht. Und versuchen Sie erst gar nicht, Rainer als Druckmittel zu benutzen. In meiner Mission wäre sein Tod nichts weiter als ein bedauerlicher Kollateralschaden."


  "Sag mal, bist du bescheuert?"


  "Natürlich würde er dich opfern", mischte sich Alternativ-Rainer ein. "Das kommt davon, Rainer, wenn man sich mit seelenlosem Militär abgibt. Aber vielleicht gibt es ja noch eine dritte Person in diesem Spiel. Jemand, der für den Erfolg Ihrer Mission eventuell unentbehrlich ist."


  Alternativ-Rainer schnippte mit den Fingern. Einer der bewaffneten Söldner verschwand daraufhin hinter einem Stapel Kisten.


  Rainer und Dillbord warteten gespannt. Gepolter erklang, dann ein Wimmern, das offenbar von einer Frau stammte, die einen Knebel trug. Schließlich ertönte ein Geräusch, wie von einem Tritt. Der Söldner jaulte auf und trat, sich seine Genitalien haltend, mit einer Frau zusammen hinter den Kisten hervor. Rainer rutschte das Herz in die Hose.


  "Nehmen Sie Ihre dreckigen Hände weg!", rief Merrit durch den Knebel. Ihre Hände waren gefesselt. Sie trug immer noch das geschmackvolle Abendkleid, dessen rechter Träger an der Schulter gerissen war. Ihre Füße waren nackt und ihre Augen zeigten vor Wut geweinte Tränen.


  Alternativ-Rainer packte sie am Arm und drückte ihr die Pistole an den Kopf.


  "Merrit!" Rainer bäumte sich auf, doch der Strick hielt ihn am Stuhl fest. "Ich schwöre dir, wenn ich hier freikomme, poliere ich dir eigenhändig die Fresse."


  "Ja sicher", antwortete Rainers alternatives Ich tonlos.


  "Diese Frau soll ihr Druckmittel sein?", fragte Dillbord, nachdem Rainer aufgegeben hatte, sich gegen seine Fesseln aufzulehnen. "Wenn Sie sie auslöschen, erfüllen Sie genau das, weshalb ich hier bin. Die Verhinderung Ihrer Geburt."


  "Und Sie glauben wirklich, dass das die Lösung Ihrer von Wurmlöchern zerfressenen Welt ist? Die Erschaffung eines alternativen Universums, das die Anomalie beseitigt? Wer denkt sich nur so einen Quatsch aus? Ist Ihnen schon einmal in den Sinn gekommen, dass die Geschichte so ablaufen soll, wie sie jetzt abläuft? Dass unsere Zeugung, unsere Geburt", er zeigte auf Rainer und sich, "der Schlüssel zum eigentlichen Fortbestand des Multiversums sein könnte? Sie müssen doch zugeben, Captain, dass sich die Natur mächtig für unsere Existenz ins Zeug gelegt hat. Sie haben Rainer aus seinem Universum entführt, um seine Geburt zu verhindern und haben damit seine Zeugung überhaupt erst möglich gemacht. Wie kann dieses Paradoxon ohne Konsequenzen für das Multiversum greifen, wenn es nicht einem tieferen Sinn folgt? Begreifen Sie es endlich, Captain. Es geht hier nicht um Sie. Und auch nicht um das Multiversum. Hier sind Kräfte am Werk, die Sie mit Ihrer jämmerlichen Physik nicht begreifen können. Wollen Sie es also wirklich darauf ankommen lassen?"


  Alternativ-Rainer spannte den Hahn. Er drückte den Lauf in Merrits weiches Haar.


  Dillbord sah ihr tief in die Augen. Er wusste nicht, wie es möglich war, dass Merrit sowohl Rainers Geliebte als auch Erzeugerin sein sollte. Zumindest würde er es hier und jetzt nicht herausfinden können. So öffnete er schließlich den Deckel seiner Armbanduhr und gab Professor Edelmann den Befehl: "Schott öffnen!"


  Ein Teil des Kistenstapels an der hinteren Wand wölbte sich nach außen. Die Luft waberte, als wäre sie aufgeheizt. Ein gleißendes Licht zerriss den Stapel in zwei Teile und gab eine dunkle Öffnung frei, aus der eine kurze Gangway wuchs, die dem Boden entgegenstrebte und mit einem Zischen der Hydraulik aufsetzte. Die Außenhaut der ASPIRIN III blieb weiterhin unsichtbar, während sich das Innenschott öffnete und ein Teil des Cockpits freigab.


  Triumphierend lachte der alternative Rainer auf. Mit Merrit im Arm stakste er zu Dillbord und riss ihm die Uhr vom Handgelenk. Sofort ging er wieder auf Abstand. "Was für ein hübsches, kleines Ding. Kann ich hiermit auch den Quantenexplorer sichtbar machen?"


  Dillbort gab keine Antwort.


  "Kann man es?", fragte Alternativ-Rainer und presste den Lauf der Pistole fester an Merrits Schädel, so dass sie aufstöhnte.


  "Tarnung aus", gab Dillbord widerwillig zu.


  Alternativ-Rainer hob die Uhr und wiederholte die Worte, worauf die Luft um den unsichtbaren Quantenexplorer erneut zu sirren begann. Klötzchen bildeten sich, wie bei einer digitalen Pixelstörung, und allmählich wurden die Umrisse der ASPIRIN III erkennbar.


  Während die Söldner, die das unsichtbare Raum-Zeit-Schiff ja selbst in seinem unsichtbaren Zustand hierhergeschafft hatten, ungläubig den sich materialisierenden Quantenexplorer angafften, schlug Alternativ-Rainer freudig die Hände zusammen. Er packte Merrit fest am Arm und zog sie zur Gangway. Dort angekommen wandte er sich noch einmal Dillbord und Rainer zu. "Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich mich jetzt verabschiede. Zwar läuft mir nicht die Zeit davon, doch zwingt mich meine Ungeduld, die Sache ein für alle Mal abzuschließen."


  Er hob die Waffe, legte auf Rainer an ... und hörte neben sich das Klicken eines sich spannenden Hahns.


  "Wenn Sie gestatten", sagte Professor Edelmann in seiner höflichsten Stimme. "Ich möchte Sie bitten, dass Sie und Ihre Kumpane die Waffen niederlegen. Sollten Sie dem nicht nachkommen, sehe ich mich leider gezwungen abzudrücken."


  Lautlos war Edelmann die Gangway des Quantenexplorers hinabgeschritten und hatte eine martialisch anmutende Pistole auf Alternativ-Rainer angelegt.


  Die beiden Söldner richteten einen fragenden Blick an ihren Anführer. Der besah sich Professor Edelmann genauer. Er versuchte, den Hauch der Unentschlossenheit in dessen Gesicht zu sehen. Hätte er gewusst, dass Edelmann eine Holographie war, hätte Alternativ-Rainer über die Drohung gelacht. Hätte er gewusst, dass die Pistole in Edelmanns Hand ebenso wenig echt war, wie der Professor selbst, hätte er sein Vorhaben zum Ende geführt. So aber nickte er nur und warf die Waffe vor Dillbords Füße.


  "Das hast du gut gemacht, Professor", sagte Dillbord. Er winkte Merrit heran und machte sich daran, Rainers Fesseln zu lösen.


  Der alternative Rainer sah, dass Dillbord für einen kurzen Moment durch einen hartnäckigen Knoten abgelenkt war. Entschlossen holte er aus, um Edelmann die Waffe aus der Hand zu schlagen. Doch seine Faust glitt ins Leere.


  "Das ist doch ..." Erneut versuchte er, Edelmanns Arm zu ergreifen, doch ging seine Hand einfach durch ihn hindurch.


  "Schnappt eure Waffen!", rief Alternativ-Rainer, der rechtzeitig hinter der ASPIRIN III in Deckung ging, als die beiden Söldner ihre Schnellfeuergewehre hoben. Sofort eröffneten sie das Feuer auf Dillbord und Rainer.


  Kugel um Kugel spuckten die Schnellfeuergewehre aus, während Dillbord lediglich zwei Schüsse blind in die Richtung der Söldner abgab und die Außenhaut des Quantenexplorers traf. Weißer Lack spritzte in alle Richtungen.


  "Nicht doch!", zeterte Professor Edelmann. "Sie zerstören ja das Schiff."


  Dillbord suchte hinter einer Kiste Deckung, während Rainer, der immer noch festgebunden auf dem Stuhl saß, mit Merrits Hilfe über den Boden ruckelte.


  "Geh in Deckung, Merrit!", rief Rainer. Doch obwohl ihnen die Kugeln um die Ohren pfiffen, blieb Merrit tapfer bei ihm.


  Dillbord schoss das Magazin der Pistole leer, um die beiden Söldner zu einer Feuerpause zu zwingen. Und tatsächlich suchten sie für einen Augenblick Schutz hinter einem Stapel Kisten.


  Der alternative Rainer nutzte die Gelegenheit und flüchtete sich an Bord der ASPIRIN III. Er wusste, dass dies noch lange nicht das Ende war, auch, wenn er jetzt die Flucht antrat.


  Was geschehen soll, wird geschehen ...


  Mit dem Cockpit kleinmotoriger Flugzeuge vertraut, konnte Alternativ-Rainer nachvollziehen, wofür in etwa die einzelnen Schalter und Hebel gedacht waren. Außerdem hatte er noch Dillbords Uhr. Der Captain des Quantenexplorers hatte ihm auf beeindruckende Art und Weise bewiesen, dass die ASPIRIN III mit einfachen Kommandos zu steuern war.


  "Motor starten."


  Nichts.


  Alternativ-Rainer nahm eine in Leder eingeschlagene Kladde aus einem Regal neben dem Armaturenbrett. Tatsächlich waren alle Befehle fein säuberlich aufgelistet.


  Was für Idioten. In ihrer Blasiertheit hatten sie nicht damit gerechnet, dass sich jemand unbefugt Zutritt verschaffen könnte.


  "Startsequenz einleiten!" Dumpf dröhnten die Triebwerke auf.


  "Automatikfreigabe." Lichter blinkten wichtigtuerisch in allerlei Farben und Intervallen auf. Mehrere Monitoren zeigten Treibstoffgehalt, aktuelle Raumzeit und die Koordinaten dieses Universums an. Ein kleiner Cursor blinkte nervös vor dem Kontextmenü "Hilfe: Autopilot" auf. Alternativ-Rainer drückte die Enter-Taste der Tastatur, worauf eine detaillierte Bedienungsliste des Quantenexplorers erschien.


  Alternativ-Rainer gab wie beschrieben die Koordinaten des Zieluniversums ein und bewegte sachte den Schubhebel.


  Schlingernd und hüpfend hob die ASPIRIN III vom Boden ab. Das Raumzeit-Schiff prallte gegen einige Kisten und begrub einen der Söldner unter sich.


  Endlich hatte sich Rainer des verdammten Stricks entledigt. Er schnappte sich Merrit und versuchte, vor der umherschlingernden ASPIRIN III in Deckung zu gehen. Nur knapp verfehlte sie die beiden flüchtenden, jagte plötzlich in die Höhe und stieß gegen die Decke. Neonröhren platzten. Glasscherben regneten zu Boden.


  Der Quantenexplorer brach seitlich aus, stieß gegen den Stapel, hinter dem Merrit und Rainer abgetaucht waren. Zusammengekauert trotzten sie dem Hagel schwerer Kisten, die rundherum krachend zu Boden stürzten. Holz zerbarst, und ein feiner Staub wirbelte auf. Die Pestizidwolke hing wie ein bleierner Vorhang in der Luft und nahm Merrit und Rainer die Luft zum atmen.


  Inmitten des Getöses stand noch immer die Holographie von Professor Edelmann. Er beobachtete, wie die ASPIRIN III einen weiteren Hüpfer tat, gegen ein Oberlicht in der Decke prallte und durch das splitternde Glas schlug.


  "Des ist aber jetzt eine blöde Scheiße!", bemerkte Edelmann und löste sich auf, als der Quantenexplorer mit dem grellen Sommerhimmel verschmolz.


  Dillbord tauchte aus seiner Deckung auf. Er sah, wie der letzte verbliebene Söldner durch ein Fenster kletterte und die Flucht antrat. Er blickte durch das Loch im Oberlicht und sah die ASPIRIN III als kleinen Punkt am Himmel. Er sah das Wurmloch, das sich öffnete ... und er vernahm den kleinen Urknall, der jedes Atom in seinem Körper zum Hüpfen brachte, als sein geliebtes Raum-Zeit-Schiff im Quantenstrom verschwand.


  Auch Rainer und Merrit waren gehüpft. Eine Wolke Staub und Pflanzenschutzmittel rieselte noch von Rainers pinkfarbenem Bademantel, als er mit Merrit über die zerborstenen Kisten kletterte.


  "Verdammt!", rief Dillbord. "Verdammt! Verdammt! Verdammt!


  "O mein Gott", sagte Rainer und blickte durch das Loch in der Decke. "Ist er weg?"


  "Ist er weg!", schnauzte Dillbord. "Natürlich ist er weg! Wie konnte uns nur solch ein Fehler unterlaufen? Unseren Aufklärern hätte doch dein alternatives Ich auffallen müssen. Dich Schwachkopf haben wir doch auch entdeckt."


  "Also ... ich verstehe ja, wenn du sauer bist, aber mich deshalb als Schwachkopf--"


  "DU HAST UNSERE MISSION VERSAUT! Ich weiß ja nicht, wie du es geschafft hast, dich selbst zu zeugen, aber ich hatte dir befohlen, die Hände bei dir zu behalten!"


  "Woher sollte ich denn wissen, was dabei rauskommt?"


  "Sei dir versichert", Dillbord zeigte auf Merrits Bauch, "ich werde dafür sorgen, dass da nichts rauskommt."


  "Moment", antwortete Merrit. "Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden. Außerdem steht noch lange nicht fest, dass ich wirklich schwanger bin."


  Die Worte hatten gerade ihren Mund verlassen, als sie sich unvermittelt zur Seite drehte und etwas anderes, Flüssigeres ihren Mund verließ. Sofort eilte Rainer ihr zu Hilfe und stützte sie.


  "Ich hab's gewusst", sagte Dillbord.


  "Fängt die Übelkeit nicht erst nach einer Woche an?"


  "... fragt die Frau, die den Vater ihres Kindes im Bauch trägt. Lieber Gott ... Wie sollen wir nur das Chaos entwirren?" Dillbord schüttelte missmutig den Kopf, setzte sich auf eine Kiste und vergrub das Gesicht in seine Hände.


  Rainer, der die Taschen seines Bademantels nach einem Tuch für Merrit absuchte, fiel ein ovaler Gegenstand in die Hand. Vorsichtig zog er das Spatzenei hervor. Ihm kam eine Idee. "Kann man eigentlich auch ohne Quantenexplorer durch ein Wurmloch reisen?"


  "Ohne Strahlenschutz? Es könnte dich umbringen."


  "Ich will nicht wissen, was es tun könnte, ich will wissen, ob man es kann."


  "Hm. Theoretisch schon. Aber du müsstest nach 8 Sekunden wieder draußen sein. Warum fragst du?"


  Rainer präsentierte Dillbord das Ei. "Er sagte mir, seine erste Zeitreise hätte er mit Hilfe eines eurer Aufklärer gemacht. Warum sollte das nicht auch für uns möglich sein?"


  "Das kann ich dir sagen. Laut unseren Tierversuchen, ist es Individuen nicht möglich, ohne ausreichendem Strahlenschutz länger als 8 Sekunden in einem Wurmloch zu verweilen. 8 Sekunden. Die Zeit ist viel zu knapp bemessen. Wie willst du dein anderes Ich da finden? Und wie steuerst du den Aufklärer?"


  "Ich glaube kaum, dass sich mein alternatives Ich vor seiner ersten Reise mit derlei Fragen beschäftigt hat." Rainer klaubte das Schnellfeuergewehr des zerquetschten Söldners vom Boden auf und entfernte den ledernen Schulterriemen. Das Gewehr warf er achtlos in die Ecke und brachte per Knopfdruck den Aufklärer zum Schlüpfen.


  "Sprach er nicht davon, das alles, was geschehn soll, geschehen wird?", fragte Rainer. "Dient demnach nicht jede Reise, die er unternommen hat ... Jede Reise, die wir unternehmen werden, dazu, die Ereignisse so ablaufen zu lassen, wie die Natur es vorherbestimmt hat?"


  "Mein lieber Rainer, man merkt, dass ihr beide aus demselben Uterus geflutscht seid. Was du meinst, ist ein selbstkonsistentes Universum." Dillbord wartete Rainers Reaktion ab und war dankbar über seinen unwissenden Blick.


  "Als man sich nach Einsteins Relativitätstheorie näher mit dem Phänomen Zeitreise beschäftigte", fuhr er fort, "stieß man auf ein großes Problem: das Großvaterparadoxon. Du weißt schon, der Enkel, der seinen Großvater erschießt und damit seine eigene Geburt verhindert. Ein solches Zeitparadoxon hätte die Zerstörung des Universums zur Folge. Und wer will das schon. Einige Wissenschaftler entwickelten deshalb die Theorie des selbstkonsistenten Universums. Es besagt, dass die Vergangenheit nicht verändert werden kann, egal, was man auch unternimmt. Das heißt, so sehr sich der Enkel auch bemüht, er kann den Großvater nicht erledigen.


  Kritiker fanden die Idee dumm und langweilig. Aber erst mit Hilfe der Quanten stieß man auf eine zweite Möglichkeit: die Viele-Welten-Interpretation. Sie besagt, dass ein Paradoxon erst gar nicht auftreten kann, weil jede Veränderung ein neues Universum hervorruft. Wenn also der Enkel in die Vergangenheit zurückreist und seinen Großvater tötet, erschafft er lediglich ein alternatives Universum, anstatt das eigene zu zerstören. Das bleibt von seinen Taten unberührt.


  Ja, und dann gab's freilich noch die dritte Theorie, wonach Zeitreisen überhaupt nicht möglich sind, aber die wurde nur von absoluten Spielverderbern vertreten. Wie auch immer ... Welche von den drei Theorien sich bewahrheitet hat, hast du ja am eigenen Leib erfahren können."


  "Schon. Aber was ist, wenn sich diese Selbstkon ... kon ..."


  "Selbstkonsistenz?"


  "... wenn sich diese Selbstkonsistenz nicht auf ein Universum, sondern auf das Multiversum bezieht? Wenn es zwar unendlich viele Möglichkeiten gibt, diese aber trotzdem nicht veränderbar sind? Und das nur, damit das geschehen kann, was geschehen soll?"


  Dillbord stutzte. "Das ist eine interessante Theorie ... Ich bin sicher, es gibt Kollegen, die würden dich sofort auf dem Scheiterhaufen verbrennen, aber dennoch ... sie klingt interessant."


  "Dann hilf mir mal", sagte Rainer und drückte Dillbord den geschlüpften Aufklärer in die Hand. Vorsichtig band er die Schulterschlaufe an die kleinen Füße.


  "Du überraschst mich, Rainer. Als wir uns begegneten, hast du mich für einen armen Irren gehalten. Und jetzt wagst du eine Reise, die dich unter Umständen töten könnte."


  "Warum sollte ich mich selbst belügen. Ich wette, er wartet schon auf mich. Wie sonst sollte es weitergehen?" Rainer versetzte dem Aufklärer einen kleinen Schubs. Er rutschte von Dillbords Hand, fing seinen Sturz mit den Flügeln ab und öffnete den Schnabel. Unmittelbar vor sich entstand ein stecknadelkopfgroßer Riss in der Raumzeit. Eine tiefe Schwärze schien das Licht um sie herum einzufangen. Ein starker Sog zerrte an Rainers Bademantel.


  "Ich wäre froh, wenn mir deine Klamotten passen würden", sagte er zu Dillbord. "Dann würde ich mit etwas mehr Stil meinem alternativen Ich gegenübertreten."


  "Ach was. Er ist wie du. Stil kennt er nicht. Achte auf die die Zeit, Rainer. Zähle bis acht ... Dann musst du das nächste Universum ansteuern. Hast du verstanden?" Dillbord mochte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn Rainer sein alternatives Ich nicht fand. Gestrandet im Multiversum ... Es würde seinen sicheren Tod bedeuten.


  Dillbord gab ihm Alternativ-Rainers Pistole. "Es ist nur noch eine Kugel drin. Vielleicht ist sie dir von Nutzen."


  Merrit zwängte sich an Dillbord vorbei und nahm Rainer fest in den Arm. "Geh nicht."


  "Ich habe keine andere Wahl."


  "Aber wir könnten hier ... in meiner Zeit ... Es wäre doch eine Möglichkeit."


  "Er wird nie aufgeben, Merrit. Ich bin bestimmt nicht der Mutigste. Aber wenn ich glaube, dass ich das Richtige tue, dann bin ich hartnäckig. Ich bin sicher, das Gleiche gilt wohl auch für ihn!"


  "Was ist, wenn du nicht zurückkommst?"


  "Keine Sorge, das werde ich." Rainer sah ihr tief in die Augen und küsste innig. Dann nahm er fest die Zügel des Aufklärers in beide Hände. Durch den starken Sog vermochte es der kleine Vogel, Rainer mit Leichtigkeit in das Wurmloch zu ziehen. Eine heiße Woge schoss Dillbord und Merrit entgegen. Ihre Atome bebten unter der gewaltigen Implosion. Der Riss schloss sich wieder und eine unerträgliche Stille breitete sich aus.


  "Ihnen ist schon klar, dass Sie gerade Ihren Sohn mit Zunge geküsst haben?", fragte Dillbord nach einer Weile. "Physikalisch betrachtet ist ihre Beziehung zueinander durchaus faszinierend. Aber biologisch gesehen finde ich es einfach nur ekelig."


  Merrit wollte ihm gerade antworten, als mit einem Mal das Tor der Lagerhalle aufgeschoben wurde. Eine Handvoll NVA-Soldaten umzingelten Dillbord und Merrit. Zwei weitere trugen den entflohenen Söldner in den Raum, dessen leblosen Körper sie Dillbord vor die Füße warfen. Den beeindruckendsten Auftritt hatte jedoch Block, der, siegreich lächelnd und mit Pflastern übersät, seiner Beute gegenübertrat. "So, mein Lieber. Jetzt machenwa den Sack zu. Rinn in den Wagen und zurück nach Hohenschönhausen!"


  Der respektlose Kackspritzer eines verirrten Vogels unterstrich Blocks unheilschwangere Drohung.
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  Rainer wurde von einem mächtigen Sog durch die Quantenröhre gezogen. Er hatte das Gefühl, seine Moleküle würden auseinandergerissen. Der kleine Aufklärer, der mit den winzigen Flügeln eines Spatzes flatterte, ließ sich von eben jenen Sog tragen. Ab und zu korrigierte er, um in dem wirren Röhrengeflecht eine andere Abzweigung zu nehmen.


  Rainer war sich sicher, dass er geradewegs zum Aufenthaltsort seines Pendants katapultiert wurde. Allerdings zweifelte er, dass er sein Ziel in nur 8 Sekunden erreichen würde. Unzählige Parallelwelten rauschten an ihm vorbei. Durch die dünne, fast transparente Membran der Quantenröhre erkannte er die Umrisse vertrauter Orte, die auf einer fremden Quantenebene im Multiversum verborgen lagen. Er sah Szenerien längst vergangener Ereignisse, entdeckte Kulturen, die in der einen Welt erblühten, in der nächsten aber untergingen. Er erblickte eine Welt, die in tiefer Vergangenheit lag, wo Urwälder aus Mammutbäumen die Landschaft bestimmten. Dann kreuzten Welten seinen Weg, in denen hochtechnisierte Gesellschaften Umwelt und Natur geformt hatten. Für einen flüchtigen Augenblick glaubte er sogar, an sein eigenes Universum vorbeigerauscht zu sein. Zumindest hatte er das letzte Bild aufblitzen sehen, das er von seiner Welt in Erinnerung hatte. Die Dächer der Hagener Innenstadt. Das tödliche Geschoss, das bedrohlich und unaufhaltsam näher kam.


  Noch einmal spürte Rainer den Schmerz in seiner Brust, den Millionen verdampfender Leiber in ihm auslösten. Der Schmerz war, wie damals bei seiner ersten Reise durch die Zeit, fast unerträglich. Er war daher zutiefst erfreut, als ihn harsche Sogwinde packten und ihn regelrecht durch die Öffnung des Zieluniversums zerrten.


  Wie ein unverdaulicher Kirschkern wurden Rainer und sein Aufklärer nach genau 8,0142 Sekunden in einen wolkenlosen Nachthimmel gespuckt. Ein kühler Nordwind umspielte Rainers Nase und durch die plötzlich auftretende Kälte bemerkte er, dass er innerhalb der Röhre keinerlei Temperaturempfinden gehabt hatte.


  Der kleine Aufklärer, dessen behelfsmäßige Zügel Rainer fest umklammert hielt, strauchelte beim plötzlichen Auftreten der Schwerkraft. Im natürlichen Sog des Wurmlochs war es ein leichtes für ihn gewesen, einen ausgewachsenen Menschen wie Rainer hinter sich herzuziehen. Hier aber, in einer kühlen Hagener Sommernacht des Jahres 2014, war ein Aufklärer in Form eines Spatzes nichts weiter als ein gewöhnlicher Spatz.


  Rainer riss das kleine Geschöpf mit sich in die Tiefe und landete auf einen gut durchlüfteten Grasboden, der seinen Aufprall ein wenig dämpfte. Der Aufklärer plumpste auf Rainers Bauch und schüttelte benommen das Köpfchen.


  Seine Knochen auf Unversehrtheit überprüfend, setzte Rainer sich auf. Eigentlich hatte er stechenden Kopfschmerz erwartet, aber das Mittel, dass ihm sein alternatives Ich verabreicht hatte, schien immer noch Wunder zu wirken.


  Rainer nahm den Aufklärer in die Hand, wickelte die Lederriemen auf und steckte den Vogel in die großen Taschen seines Bademantels. Interessiert blickte er sich um.


  Er war in einen geschmackvoll bepflanzten Garten gelandet. Kugelrobinien säumten einen mit Natursteinen gepflasterten Weg, der zu einem nierenförmigen Swimmingpool führte, der halbwegs überdacht war. Der Pool war beleuchtet, einige Liegen standen darum herum. Am anderen Ende des Weges erstreckte sich das Haupthaus. Es war wie ein kleiner Palast erbaut, mit Unmengen an Fenstern, die allesamt hell erleuchtet waren.


  Fast glaubte Rainer, er sei auf dem Anwesen eines berühmten Schauspielers gelandet. Dann fiel ihm aber ein, dass sein alternatives Ich mit der Erfindung einer Greifvorrichtung für ordinäre Klobürsten Millionen verdient hatte.


  Rainer näherte sich vorsichtig der Terrasse. Die Tür war nicht verschlossen. Geräuschlos schob er sie beiseite und betrat einen ausladenden Wohnraum, der gut in zwei weitere Räume hätte aufgeteilt werden können. Beinahe das komplette Erdgeschoss war zu diesem einen Raum zusammengefasst worden. Die Inneneinrichtung entsprach in ihrer Anordnung einer Dramaturgie, die Feng-Shui zur billigen Modeerscheinung degradierte.


  Gleich zu Anfang drängte eine mächtige Sitzgruppe den Besucher in eine ganze bestimmte Richtung, vorbei an einen Großbildfernseher, der erhaben an der Wand hing. Rainer staunte, war der Fernseher doch nicht tiefer als nur wenige Millimeter. Eine Musikecke mit unzähligen Schallplatten, Tonbändern und Compact Discs folgte, daneben Teile einer uralten Bibliothek, vollgespickt mit antiken Büchern, vor denen wiederum ein prunkvoller Schreibtisch stand. Bis auf Monitor und Tastatur hatte nur noch ein goldener Füllfederhalter auf der Tischplatte Platz gefunden, der auf einer aus Mahagoniholz geschnitzten Zigarrenbank ruhte und wegen seiner mangelnden Größe auf dem wuchtigen Schreibtisch ungleich verloren wirkte. Rainer konnte sehr wohl den geschwungenen Schriftzug darauf erkennen.


  Gleich dahinter erstreckte sich ein Esstisch mit schweren Stühlen im Kolonialstil, an dem zwölf Personen Platz fanden. Dahinter folgte ein Chill-Out-Bereich mit Kamin, vor dem zwei lederne Ohrensessel standen, die von Weinschrank und Humidor eingefasst wurden. In einem der Sessel saß Rainers alternatives Ich, einen Weinbrandschwenker in der Hand. Er folgte gedankenverloren den lodernden Flammen, die gierig an den frisch entzündeten Holzscheiten leckten.


  Vorsichtig trat Rainer näher. Er zog die Pistole und nahm das Magazin heraus. Eine Kugel. Wie Dillbord gesagt hatte.


  Rainer wollte das Magazin gerade wieder zurückschieben, als sein Blick auf ein Sideboard fiel, auf dem eine Vielzahl gerahmter Bilder standen. Fast alle zeigten den alternativen Rainer und eine Frau, die ...


  Rainer wurde blass. Sein ausgestreckter Arm, der die Pistole hielt, begann zu zittern. Ungläubig nahm er eins der Bilder vom Sideboard, das ein glückliches Paar bei einer Bootstour zeigte. Ein lächelnder Rainer, kaum älter als er, hielt eine strahlend schöne Frau im Arm. Anstelle der strengen Kleidung, die sie aufgrund der konservativen 60er Jahre trug, war sie auf dem Bild nur mit T-Shirt und Jeans bekleidet. Das Haar war nicht zu einem Dutt gebunden, sondern fiel, vom Wind zerzaust, in ihr wunderschönes Gesicht.


  Rainer bemerkte nicht, dass sein alternatives Ich aufgestanden und näher herangetreten war.


  "Sie ist wunderschön, nicht wahr?" Alternativ-Rainers Stimme war voller Sehnsucht. Um seine aufkommenden Tränen zu unterdrücken, nahm er einen Schluck aus dem Weinbrandschwenker.


  "Wie ist das möglich?"


  "Sie ist unsere Seelenverwandte, Rainer. Sie gehört zu uns. Zu dir und zu mir."


  Er öffnete eine Schublade und nahm die von einem Passepartoutrahmen umgebene erste Seite einer Tageszeitung heraus. Der obere rechte Rand wurde von einem Trauerband umschlungen. Rainer las die Schlagzeile: "Zugunglück fordert 183 Todesopfer." Das Bild darunter zeigte ineinander verkeilte Waggons, die einen Abhang hinabgerutscht waren.


  "Sie hatte sich einen Kurzurlaub in einem teuren Wellnesshotel gegönnt", sagte Alternativ-Rainer tonlos. "Sie war auf dem Weg nach Hause. Kurz vorher hatten wir noch telefoniert. Sie wollte sich gleich nach ihrer Ankunft umziehen und mich in unserem Lieblingslokal treffen. Ich wartete vergebens. Von dem Zugunglück erfuhr ich erst, als ich wieder zu Hause war. Ihre Leiche wurde nie gefunden."


  Tieftraurig leerte er den Weinbrandschwenker. "Sag mir, Rainer ... Was ist all das hier wert, wenn dir das Liebste genommen wird?" Er tat eine überschwängliche Geste durch den Raum und warf voll aufkeimender Wut den Schwenker gegen die Wand. So schnell die Aggression in ihm aufgeflackert war, so schnell verschwand sie wieder. Er lächelte entschuldigend, und erst jetzt fiel Rainer auf, dass sich sein alternatives Ich offenbar die grauen Haare gefärbt hatte. Auch wies sein Gesicht weitaus weniger Furchen und Fältchen auf, als noch im Universum des Jahres 1961.


  "Wie ich dir bereits erzählt habe", fuhr der alternative Rainer fort, "machte ich mir die Ankunft des Aufklärers zu Nutze und reiste durch die Zeit, um das Unglück zu verhindern. Aber die Vergangenheit ließ sich nicht ändern. Wie oft ich es auch versuchte, Merrits Tod war unausweichlich.


  Ich wollte schon aufgeben, als ich durch einen dummen Zufall in einer längst vergessenen Welt strandete, in der Zeit keine besondere Rolle spielt. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, alles läuft dort zusammen. Der Bewohner dieser Welt, er bezeichnet sich selbst als Hüter der Zeit, klärte mich über das selbstkonsistente Multiversum auf. Das, so sagte er, sei der Grund, warum ich Merrits Leben nicht retten könne. Du kannst dir vorstellen, Rainer, dass ich mich nicht damit zufriedengeben wollte. Ich suchte nach einem parallelen Universum, in dem eine andere, alternative Merrit lebte. Aber wenn auch alle meine anderen Ichs mit mir zusammen die Klobürste erfunden hatten, keins von ihnen hatte jemals Merrit kennengelernt. Außer du. Schließlich fand ich dich. Und mit dir deine Merrit. Den Rest kennst du ja."


  Er nahm das Foto von der glücklichen Bootstour. "Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwer es für mich war, mich all die Zeit über zurückzuhalten. Sie zu sehen und nicht in den Arm schließen zu können. Es machte mich krank zu wissen, dass du sie beflecken würdest. Wenn sie ihre Bestimmung erfüllt hat, werde ich sie mit in mein Universum nehmen."


  "Dillbord sagte mir, dass Menschen aus unterschiedlichen Universen nicht auf Dauer zusammenpassen."


  "Merrit ist etwas Besonderes. Das wirst du doch nicht abstreiten. Und was mich betrifft, es gibt da einen kleinen Trick. Indem ich alle Abbilder von mir beseitige, erlange ich den Status eines Unikats. Und als solches kann ich mich an jede Quantenstruktur innerhalb des Multiversums anpassen."


  "Du willst alle unsere anderen Ichs töten?"


  "Nicht will! Habe! Ich habe sie bereits getötet. Und es war ganz einfach! Hat mich überhaupt nicht belastet. Letztlich leben sie ja weiter. In mir. Und denk dran, was geschehen soll, wird geschehen. Es gibt also keinen Grund, sich aufzuregen. Weißt du, das Tröstliche an der Zeit ist, dass man erst weiß, für welchen Weg sie sich entschieden hat, wenn man am Ziel angekommen ist. Es liegt also an dir, dich deinem Schicksal zu ergeben."


  "Nur über meine Leiche."


  "Rainer ... Nichts anderes habe ich erwartet." Rainers alternatives Ich stürzte sich auf ihn und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Gleichzeitig riss er ihm die Pistole aus der Hand.


  Wie ein nasser Sack ging Rainer zu Boden. Verschwommen sah er sein Alter Ego, wie er sich mit einem wahnsinnigen Flackern in den Augen in voller Größe vor ihm aufbaute. Er richtete die Waffe auf Rainer und spannte den Hahn.


  "Allzu leicht", war das Letzte, das er sagte. Dann drückte er ab.


  


  


  13. August 1961


  


  


  


  


  Dillbord und Merrit saßen in Handschellen auf der Rückbank von Blocks Lada. Schlemmer saß hinter dem Steuer und Block selbst saß auf dem Beifahrersitz und hatte sich, eine Pistole in der Hand, Dillbord und Merrit zugewandt. Unaufhörlich redete er auf Dillbord ein, triumphierte in ausladenden Worten über seine ihm antrainierte Weitsicht, während Dillbord krampfhaft überlegte, wie er und Merrit hier herauskommen könnten. Auf Rainer konnte er sich nicht verlassen. Dass der tatsächlich wohlbehalten zurückkehren würde, war nur eine von vielen Möglichkeiten im Raum-Zeit-Kontinuum. Nein, Dillbord musste damit rechnen, auf ewig in dieser Welt des Jahres 1961 gestrandet zu sein, wobei die Ewigkeit gerade mal ein paar Monate andauern würde. Spätestens dann würden ihn die fremden Quantenstrukturen abgestoßen haben, wie ein Immunsystem eine frisch implantierte Niere.


  Dillbord hatte nicht vor, den Rest seines Daseins hinter dem Eisernen Vorhang zu fristen. Auf Rettung von Außen konnte er jedenfalls nicht hoffen. Als Mitglied des Vereins zu Rettung des Multiversums hatte er keinerlei Anspruch, bei Schwierigkeiten im Quantenstrom geborgen zu werden. Es sei denn, durch seinen unplanmäßigen Aufenthalt würde neuerlich das Multiversum gefährdet. Dillbord musste sich also langsam irgendetwas einfallen lassen. Waren sie erst einmal in Hohenschönhausen angekommen, war eine Flucht unmöglich.


  "Ditse sowat mitmachen", sagte Block gerade, der sich jetzt Merrit zugewandt hatte. "Dit wird Sie für 'ne lange Zeit ins Gefängnis bringen, dit sah'ick Ihnen, Fräuleinchen."


  Merrit antwortete nicht. Sie würdigte den Hauptkommissar keines Blickes, sondern sah nur stumm aus dem Fenster. Ihr Kleid hing nur noch in Fetzen herunter. Überall war der Stoff gerissen, die Träger abgetrennt. Deutlich konnte man den Ansatz ihres Busens erkennen, was Schlemmer, dem Fahrer des Ladas, offenbar nicht verborgen geblieben war. Er hatte den Rückspiegel so eingestellt, dass er ungehinderten Blick auf Merrits Dekolletee hatte.


  "Mich würde ja interessieren, wo Ihr Freund ist", sagte Block, der keinen Sinn für Merrits Brustansatz hatte. "Ihre Freundin behauptet, dat der Oberst jekommen sei und beide die Wohnung verlassen hätten."


  "Else?", fragte Merrit aufgeregt. "Geht es Else gut?" Merrit beugte sich vornüber, worauf ihr zerrissenes Kleid noch tiefer rutschte und noch mehr von ihrem Busen offenbarte, was wiederum Schlemmer nicht verborgen blieb. Wie gebannt starrte er in den Rückspiegel und wäre beinahe von der Straße abgekommen, hätte Block ihm nicht mit dem Lauf der Pistole einen Stupser auf den Oberarm versetzt. "Mensch, Männeken! Wo fährste denn hin?"


  Dillbord hatte bemerkt, dass Schlemmer beim Anblick von Merrits Dekolletee fast die Spucke weggeblieben war. Kaum merklich gab er Merrit einen Knuff und versuchte, ihr mit rollenden Augen die Situation zu erklären. Doch Merrit verstand nicht.


  "Ick hätte dem Oberst niemals glooben dürfen", sagte Block an seine Gefangenen gewandt. "Ick weeß ja nich, watter jenau vorhatte, aber reinjelecht hatter mich schon. Hatter mit Ihnen zusammenjearbeitet?"


  Merrit richtete den Blick lieber aus dem Fenster, als Block zu antworten. Der Fahrer beobachtete sie wieder im Rückspiegel und Dillbord tippte sie erneut an.


  "Ick seh schon", sagte Block. "Sie wollen mir nix sagen, aber keene Sorge. Ick verfüge über Mittel und Wege, umse zum Sprechen zu bringen. Ein Beispiel ..."


  Während Block über seine Foltermethoden dozierte, versuchte Dillbord Merrit von seiner Entdeckung zu berichten. Ihm standen lediglich Augen und Gesichtsmuskulatur zur Verfügung, worauf sich folgender stummer Dialog ereignete:


  Sehen Sie in den Rückspiegel, Merrit.


  Bitte? Ich verstehe nicht.


  Schauen Sie in den Spiegel.


  Ach, in den ... O mein Gott! Glotzt er mir die ganze Zeit auf meine ... meinen ...


  Merrit zog ihr Kleid bis zum Hals hinauf.


  Nein! Merrit! Lassen Sie ... Versuchen Sie, seine Aufmerksamkeit von der Straße abzulenken.


  Wie soll ich das machen?


  Dillbord senkte seinen Blick, worauf Merrit das Kleid bis zum Kinn zog.


  Sind Sie verrück? Das schickt sich nicht für eine Frau.


  Schickt es sich für eine Frau, für den Rest Ihres Lebens in einem ostdeutschen Gefängnis dahin zu vegetieren? Oder nach Moskau deportiert zu werden und in einem Gulag zu enden?


  Das war mir zu lang. Könnten Sie das noch einmal wiederholen?


  TUN SIE ES!


  Widerwillig ließ Merrit den Stoff aus ihren Händen gleiten. Verführerisch strich sie ihr Haar zurück und streckte das Kreuz durch, damit ihre Brüste noch größer erschienen.


  Schlemmer starrte fassungslos in den Spiegel und hatte Mühe, die Straße im Auge zu behalten.


  Block unterbrach seine Rede und blickte Merrit konsterniert an. "Ist Ihnen nicht jut, Fräulein?"


  "Ich habe Durst." Bebend strich sie mit ihren Fingern den Hals hinab, vermischte kleine Schweißtropfen zu einem glänzenden Strom und benetzte lasziv mit ihrer Zungenspitze die trockenen Lippen. "Mir ist so unglaublich heiß!" Keck bedachte sie Schlemmer mit einem Augenaufschlag.


  "Woher soll ick denn ...", begann Block.


  Schlemmer deutete mit dem Zeigefinger unter Blocks Sitz. Der Kommissar bückte sich und zog tatsächlich eine Feldflasche hervor, wie sie das Militär verwendete. Mit einem Kopfschütteln gab er sie an Merrit weiter und bedachte Schlemmer mit einem verständnislosen Blick. "Dit wird ja immer verrückter!"


  Merrit nahm einen vollen Schluck, ließ die klare Flüssigkeit ihre Mundwinkel hinabrinnen und benetzte Haut und Stoff. Binnen Sekunden klebte das Kleid an ihrem Körper und machte jenen Teil sichtbar, von dem Schlemmer gehofft hatte, ihn im Laufe der Fahrt noch zu Gesicht zu bekommen. Er bemerkte überhaupt nicht den Linksdrall, der den Lada aus der Spur brachte. Und auch Block, der jetzt ebenfalls auf den sich abzeichnenden Busen starrte, bemerkte es erst, als der Lada an eine Hauswand entlangschrammte.


  "Verdammt!", rief Block. "Passen Sie doch--"


  Dillbord nutzte Blocks Unaufmerksamkeit. Er riss dem kleinen Kommissar die Waffe aus der Hand und zog ihm den Griff über den Schädel. Besinnungslos sackte Block zusammen, worauf Dillbord auf den perplexen Schlemmer anlegte. "Wenn Sie bitte dort vorn links abbiegen würden!"


  Schlemmer folgte Dillbords Anweisung. Das Manöver kam so plötzlich, dass der nachfolgende Truppentransporter tatenlos an der Straßenmündung vorbeirauschte.


  "Bringen Sie uns zur Grenze!", befahl Dillbord, während Merrit Blocks leblosen Körper nach den Schlüsseln der Handschellen absuchte. In Blocks Hosentasche wurde sie fündig und schloss sich und Dillbord die Fesseln auf.


  "Das war doch einfacher als ich dachte", bemerkte Dillbord. Seine Zuversicht nahm ein jähes Ende, als der Truppentransporter knapp hinter ihnen aus einer Gasse wieder auftauchte und sich an ihre Fersen heftete. Hart prallte er gegen das Heck und schob den Lada vor sich her.


  "Geben Sie Gas!", schrie Dillbord aufgebracht. Warum konnte nicht einfach mal etwas gelingen.


  


  


  13. August 2014


  


  


  


  


  Ein metallisches Klicken ertönte, als der Hahn gegen den ungeladenen Lauf der Waffe schlug. Mehrmals drückte der alternative Rainer ab, jedoch lud die Automatik keine Patrone nach.


  Rainer, der immer noch vor ihm kniete, zog aus seiner Tasche das Magazin. "Merrits Bild ... Als ich es sah, hab ich völlig vergessen, das Magazin wieder in die Pistole zu stecken."


  Rainer grinste, doch der alternative Rainer schleuderte ihm wütend die schwere Pistole entgegen. Rainer tauchte seitlich weg und griff nach den Beinen seines Pendants. Krachend fiel dieser zu Boden, und Rainer stürzte sich auf ihn.


  Gleichzeitig ergriffen beide den Hals ihres Gegners. Mit gleicher Kraft drückten sie zu und versuchten, den jeweils anderen zur Aufgabe zu zwingen,


  Schneller als erhofft, ließen Rainers Kräfte nach. Er musste sich eingestehen, dass er nicht halb so gut trainiert war wie sein alternatives Ich. Hinzu kam, dass durch die Berührung für den Bruchteil einer Sekunde Alternativ-Rainers Schmerzmittel seine Wirkung verlor. Ein brennender Stoß jagte durch Rainers Eingeweide. Zwar verklang er sofort wieder, zwang jedoch Rainer dazu, seinen Griff zu lockern.


  Alternativ-Rainer riss sich daraufhin los und drückte Rainer von sich. Mit einem Mal wirbelte er ihn herum, stieg mit dem Knie auf seinen Solar Plexus, was Rainer die Luft aus den Lungen presste und hieb ihn mit dem Kopf auf den gefliesten Boden.


  Bunte Sterne explodierten vor Rainers Augen. Voller Panik versuchten seine Hände eine empfindliche Stelle seines Gegners, wie Augen oder Nase, zu fassen zu bekommen. Doch Rainer griff ins Leere.


  "Hör auf, dich dagegen zu wehren", hörte er Alternativ-Rainers Stimme aus weiter Ferne. "Dein Universum ist tot! Für dich gibt es keine Zukunft!"


  Mit Rainers schwindendem Sauerstoffvorrat gab auch sein Überlebenswille langsam nach.


  Vielleicht hatte sein anderes Ich recht. Vielleicht war hier der Punkt erreicht, sein Schicksal zu erfüllen und seinem zerstörten Universum ins Nichts zu folgen. Möglicherweise war nur dadurch das Multiversum zu retten.


  Unweigerlich musste Rainer an Merrit denken. Verschwommen sah er sie vor sich stehen.


  "Mach dir keine Sorgen um sie", sagte Alternativ-Rainer. "Sie ist dazu bestimmt, mir in meine Welt zu folgen!"


  Wut flackerte in Rainer auf. Unter keinen Umständen durfte er Merrit dem Scheusal überlassen. Hier zu sterben, in einem fremden Zuhause, in einer fremden Welt ... Rainer glaubte, dass das Multiversum ein anderes Schicksal für ihn bereithielt.


  Obwohl Rainer das Bewusstsein zu verlieren drohte, nahm er all seine Kraft zusammen, um sich seinem alternativen Ich zur Wehr zu setzen. Immer wieder rammte er ihm die Faust in den Bauch. Durch seine schwindenden Kräfte aber erreichte er keinerlei Wirkung. Rainers Bedürfnis, Luft zu holen steigerte sich ins unerträgliche. Mit fliegenden Fingern nestelte er verzweifelt am Revers von Alternativ-Rainers Fliegerjacke. Voller Panik riss er ihm einen Knopf ab ...


  ... glitt hinunter zur Tasche ...


  ... riss daran ...


  Sein Verstand drohte in eine alles fressende Schwärze abzugleiten.


  Da bekam er schließlich den kalten, länglichen Gegenstand zu fassen. Erst als er ihn mit einer fahrigen Bewegung auseinanderklappte, wusste er, was er zwischen den Fingern hielt.


  Mit Schwung zog Rainer die scharfe Klinge des Rasiermessers durch Alternativ-Rainers Gesicht. Der schrie auf und griff sich ans verletzte Auge. Ungelenk kam er auf die Füße und torkelte zurück. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Ein tiefer Schnitt klaffte quer über dem linken Auge, hinunter bis zur Oberlippe. "Was hast du getan?"


  Er riss einen Spiegel von der Wand und begutachtete seine Wunde. "Das wird mich ein Vermögen kosten. Ich hätte deinen Tod doch vor die OP setzen sollen. Jetzt muss ich noch mal ins 23. Jahrhundert."


  "Du hast dich verjüngen lassen, nicht wahr? Du hast vor, meinen Platz einzunehmen!"


  "Die Ärzte der Zukunft vollbringen wahre Wunder."


  "So einfach mache ich es dir nicht." Rainer hob drohend das Rasiermesser.


  Im Gegenzug griff Alternativ-Rainer nach einem Degen, der mit einem weiteren Exemplar in gekreuzter Manier die Wand dekorierte. Mit einem Lächeln besah er abwechselnd Rainers Rasiermesser und seine überlange Stichwaffe. "Na sowas. Meiner ist ja viel länger."


  Ohne Vorwarnung schwang Alternativ-Rainer den Degen, der sirrend die Luft vor Rainers Augen zerschnitt.


  Unweigerlich wich Rainer zurück, und tauchte ab, als der biegsame Stahl erneut auf ihn hinabsauste. Gefährlich nahe strich er über Rainers Deckhaar und schnitt ihm einen halben Zentimeter einer Strähne ab.


  Rainer schleuderte seinem alternativen Ich das Rasiermesser entgegen, das aber wirkungslos gegen die Wand prallte und hinter eine Kommode fiel. "Wir könnten es auf faire Weise beenden!", rief er.


  "Du meinst, es ausfechten?" Alternativ-Rainer überlegte kurz. "Nein! Niemand weiß besser als ich, wie gut du mit dem Degen bist." Wieder schwang er die Waffe. Wieder wich Rainer aus.


  "Ich würde niemals einen Wehrlosen töten!", rief Rainer.


  "Natürlich würdest du das. Du must nur das Gleiche durchleben wie ich." Erneut hieb Alternativ-Rainer zu.


  Rainer sprang zurück und prallte gegen die Armlehne des Ohrensessels, fiel drüber und und rollte sich ab, als der feine Stahl in das Leder schnitt. Benommen landete Rainer vor dem Kamin.


  "Begreif es endlich", sagte sein alternatives Ich. "Wir sind ein und derselbe. Wenn du mich anschaust, siehst du in deine Zukunft." Drohend näherte er sich dem angeschlagenen Rainer. "Früher war ich genauso wie du. Alle unsere Ichs waren so wie du. Duckmäuserisch! Ohne Rückgrat! Erst durch den Erfolg lernten wir, unsere Ellbogen zu gebrauchen. Und durch Merrits Tod lernte ich zu hassen! Stell dir vor, dass das, was du am meisten liebst, dir einfach genommen wird! Ich bin nur hier, um mir zurückzuholen, was mir gehört!"


  Instinktiv griff Rainer nach einem schmiedeeisernen Schürhaken, der in einem Drahtgestell steckte. Voller Zorn über die Selbstherrlichkeit seines alternativen Ichs sprang er auf und stürzte sich auf ihn.


  Mit einem ohrenbetäubenden Klirren prallten die unterschiedlichen Metalle aufeinander. Alternativ-Rainer hatte Mühe mit dem filigranen Degen dem schweren Schürhaken zu trotzen. Immer wieder parierte er Rainers Angriff, bis ein schwungvoller Hieb seine Klinge um die Hälfte kürzte.


  Von seinem Vorteil beflügelt, hechtete Rainer über den Schreibtisch, riss Monitor und Tastatur mit sich und packte sein Pendant am Kragen. Mit aller Macht schlug er ihn gegen das Bücherregal, worauf er ihm die Luft aus den Lungen presste. Rainer setzte halbherzig zwei Fausthiebe in den Magen nach. Sein Zorn verblasste, kaum, dass sein Hirn wieder angefangen hatte zu arbeiten.


  Mit einem Degen in der Hand ... Damit hätte er Alternativ-Rainer durchaus schlagen können. Alle Angriffe waren einstudiert und liefen fast automatisch ab. Im Faustkampf aber übermannte ihn wieder die Hemmschwelle, die ein rücksichtsloses Vorgehen im Keim erstickte.


  Rainers Pendant machte sich seinen kümmerlichen Angriff zunutze. Er steckte auch den dritten Schlag mit angespannten Bauchmuskeln weg, blockte den Vierten mit der Hand ab und bog Rainer den Arm auf den Rücken. Er wirbelte ihn herum und schlug ihn mit dem Kopf gegen das Bücherregal.


  Rainer brach zusammen und bekam erst mit, dass Alternativ-Rainer das Bücherregal auf ihn kippte, als es ihn krachend unter sich begrub. Der Schmerz raubte Rainer fast die Sinne. Er versuchte, das Regal in die Höhe zu stemmen, brach jedoch unter dem Gewicht zusammen. Er hörte, wie der alternative Rainer eine Treppe ins Obergeschoss hinaufeilte. Ihm war klar, dass er versuchen würde, die ASPIRIN III zu erreichen. Sein Pendant wollte tatsächlich zurück ins Jahr 1961 reisen, um als falscher Rainer Merrit und Dillbord zu täuschen. Und ihm war ebenfalls klar, dass er ihn unter keinen Umständen entkommen lassen durfte. Doch so sehr er sich auch mühte, er schaffte es nicht, mit seinem Rücken das Bücherregal hochzustemmen.


  Vielleicht hatte sein Pendant recht. Vielleicht war dies Rainers Schicksal. Begraben unter einem Bücherregal. Verdammt darauf zu warten, dass der alternative Rainer aus der Vergangenheit zurückkehrte, um seinen Plan zu vervollständigen.


  Der Schmerz durchzuckte ihn, als er sich mit dem Ellbogen auf einem harten Gegenstand abstützte. Er bekam kalten Stahl zu fassen, der unter all den Büchern das schwach eindringende Licht golden reflektierte.


  Du wirst wissen, was zu tun ist.


  Nur undeutlich konnte er die geschwungene Schrift auf der abgewetzten Goldlegierung erkennen.


  Es war sein Füller. Der Auslöser allen Übels. Und das nur, weil er ihm in die Toilette gefallen war. Aber er hatte keine Zeit gehabt, die Erfindung zu machen, um ihn aus den Untiefen der Toilette zu retten. Das hier war nicht der Füller, der in seiner Wiege gelegen hatte.


  Du wirst wissen, was zu tun ist.


  Er hatte sich oft gefragt, wohin ihn dieser Spruch führen würde, was er für einen Sinn haben könnte. Jetzt, mit Merrits Schicksal vor Augen, hatte er ihn gefunden.


  Rainer fühlte Adrenalin seinen Körper durchfluten. Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, als er das Regal Zentimeter um Zentimeter in die Höhe stemmte. Mühsam arbeitete er sich unter der schweren Last auf die Beine und wuchtete das Regal von seinen Schultern. Hastig steckte er den Füller in die Tasche und hetzte die Stufen ins Dachgeschoss hinauf. Er musste sein alternatives Ich unter allen Umständen stoppen, und zum ersten Mal war er sicher, dass ihm das gelingen würde.


  Über eine Leiter stieg er durch ein Oberlicht und sah die ASPIRIN III über das Flachdach schweben. Dort, wo eigentlich ein Landeplatz für Alternativ-Rainers Privathubschrauber vorgesehen war, setzte schlingernd der Quantenexplorer auf. Rainer drehte sich um seine eigene Achse, das Dach nach seinem alternativen Ich absuchend, das offensichtlich die ASPIRIN III mit Dillbords Armbanduhr steuerte.


  Die Faust traf ihn unvorbereitet in den Magen. Rainer blieb die Luft weg und sackte zusammen.


  "Du bist wirklich hartnäckig", sagte Alternativ-Rainer. "Hättest du nicht abwarten können, bis ich zurückkehre?" Er zog eine Pistole, die er im Hosenbund getragen und zuvor aus seinem Schlafzimmer geholt hatte. Eigentlich hatte die erste Kugel Dillbord gegolten. Was soll's, dachte er. Nicht die Reihenfolge zählte, sondern das Ergebnis.


  "Ich frage mich echt, woher du diese Hartnäckigkeit nimmst?", fragte Alternativ-Rainer, der Mühe hatte, gegen die donnernden Triebwerke des Quantenexplorers anzukämpfen. "Denkst du wirklich, die Zeit arbeitet für dich? Dass du mich erledigst, dir das Mädchen schnappst und mit ihr und Dillbord in den Sonnenuntergang reitest? Du denkst wirklich, dieser aalglatte Militärfuzzi ist dein Freund, oder? Und du glaubst wirklich, dass er dich nach beendeter Mission an irgendeinen schicken Ort bringt, wo du in Ruhe und Frieden mit Merrit das Ende deiner Tage verleben kannst?" Er beschrieb mit dem Finger eine verneinende Geste. "Das kannst du vergessen, mein Lieber. Sein Auftrag lautet, dich am Ende dahin zurückzubringen, wo du hergekommen bist. Zurück in eine Welt, die dem Untergang geweiht ist!"


  Rainer versuchte aufzustehen, bekam aber wieder die Faust seines alternativen Ichs in den Magen. Ein Schlag ins Gesicht folgte.


  "Es ist wirklich traurig, Rainer. Wir haben schon immer den falschen Leuten vertraut. Aber selbst wenn Dillbord dir gegenüber eine größere Loyalität hegt als zu seinen Vorgesetzten, wie, denkst du, könntest du weiterhin existieren? Dein Universum wurde vernichtet. Deine Quantenstruktur wird sich niemals auf Dauer einem alternativen Universum anpassen können. Nicht, solange ich lebe. Die Sache mit dem Unikat, du erinnerst dich?"


  Alternativ-Rainers Knie explodierte in Rainers Gesicht. Hart ging er zu Boden. Sein Pendant lud die Pistole durch und legte auf Rainer an. "Glaub mir, es ist besser, wenn ich dich hier und jetzt erledige."


  Rainer sprang heulend auf die Knie. "Nein, bitte ... Erschieße mich nicht. Ich mache auch alles, was du willst. Ehrlich. Ich halte mich fern von Merrit. Ich sag Dillbord, dass es dich erwischt hat. Nur bitte töte mich nicht." Fest packte er Alternativ-Rainers freie Hand und drückte sie in sein verweintes Gesicht.


  "Keines meiner anderen Ichs hat so gejammert wie du", sagte Alternativ-Rainer angewidert. "Du bist wirklich etwas Besonderes."


  Rainer umklammerte seine Hand fester, bekam die Uhr zu fassen. "Bitte. Tu es nicht. Du kannst mich auch in einem anderen Universum absetzen. Ich werde dir nie mehr in die Quere kommen!"


  "Sieh deinem Schicksal ins Auge, Rainer. Du kannst in keinem alternativen Universum überleben. Jemand müsste schon deinen Platz einnehmen, wenn deine Welt zerstört wird. Aber wer sollte denn so dumm sein?"


  Er legte an, spürte nicht den leichten Kniff, mit dem Rainer den Deckel von Dillbords Uhr öffnete und die Kommunikationseinheit in Gang setzte.


  "Professor!", sagte Rainer mit fester Stimme. "Kurs auf Komm-Signal!"


  Hinter Alternativ-Rainer röhrten die Triebwerke der ASPIRIN III auf. Perplex wandte er sich um und bekam vor lauter Schreck nicht mit, wie Rainer den Verschluss der Uhr öffnete.


  Mit einem kurzen Himmelshüpfer preschte der Quantenexplorer heran und riss Alternativ-Rainer von den Füßen. Sein Gleichgewicht suchend, taumelte er zurück. Zu spät bemerkte er, dass er dem Dachrand gefährlich nahe kam. Hilfesuchend ruderte er mit den Armen, um den drohenden Sturz abzuwenden. Wie ein Hochseilartist ging er in die Knie, während seine Füße zur Hälfte über den Rand hinausragten. Er beugte seinen Oberkörper weit nach vorn und streckte seinen Hintern weit hinaus, um seinen Schwerpunkt zu verlagern. Tatsächlich bekam er es hin, für rund zwei Sekunden seine Position erfolgreich zu halten. Dann aber glitten seine Füße ab und er verschwand mit einem überraschten Gluckser in der Tiefe.


  Die ASPIRIN III setzte neben Rainer auf und Professor Edelmann materialisierte eine Nasenlänge vor ihm. "Mei ... I bin ja so froh, Sie zu sehen. Also ... Eins sag ich Ihnen ... Was die Sicherheit betrifft ... da wird es vor Fehlerberichten nur so wimmeln. Wo wollen Sie denn hin?"


  "Ich muss nachsehen, ob er ..." Völlig außer Atem ließ Rainer den Satz unbeendet. Ängstlich lief er zum Dachsims. Natürlich hatte er sein alternatives Ich aufhalten wollen - aufhalten müssen. Ihn töten hatte aber nicht unbedingt zu seinem Plan gehört.


  Zaghaft blickte Rainer über den Dachrand. Er musste sich innerlich darauf vorbereiten, sein Pendant am Boden zerschmettert vorzufinden, jedoch war von Alternativ-Rainer nicht das Mindeste zu entdecken. Er hing weder in den Büschen, die die Hauswand säumten, noch lag er verdreht auf dem Rasen.


  "Hat's ihn erledigt?", fragte Professor Edelmann, der immer noch neben der ASPIRIN III stand.


  "Tja ... Also wenn ich es nicht genau wüsste--" Auch diesen Satz ließ Rainer unvollendet. Eine Hand schnellte aus der Dunkelheit hervor, packte ein Ende seines pinkfarbenen Frotteegürtels, der seinen Bademantel zusammenhielt, und zog ihn über das Dach.


  Alternativ-Rainer hing unterhalb des Simses und hielt sich mit einer Hand an einer Querstrebe fest. Rainer, der an ihm schreiend vorbeisegelte, klammerte sich an seine Beine und stoppte seinen Fall. Beinahe aber hätte er Alternativ-Rainer mit in die Tiefe gerissen. In letzter Sekunde packt sein Pendant die Strebe mit beiden Händen, um das plötzlich auftretende Gewicht abzufangen.


  "Warum stirbst du nicht endlich?", stieß Alternativ-Rainer aus zusammengebissenen Zähnen hervor.


  "Das Gleiche könnte ich auch dich fragen!"


  Alternativ-Rainer hatte Mühe, ihre beiden Körper zu halten. Seine Hände waren aufgrund der Anstrengung schwitzig. Ohne Rainer an den Füßen hätte er sich zum rettenden Balkon schwingen können, so aber hing er regungslos über den gähnenden Abgrund. Alles Strampeln half nicht, Rainers Umklammerung zu lockern. "Lass endlich los!"


  "Um nichts in der Welt!", antwortete Rainer. "Du wirst sie auf keinen Fall bekommen!" Er hatte die Augen geschlossen. Arme und Schultern brannten. Und trotzdem wollte Rainer ihn unter keinen Umständen freigeben.


  "Ich ... kann ... nicht ... mehr", stammelte Alternativ-Rainer. Sein Griff lockerte sich. Er spürte, wie seine Finger langsam den Halt verloren. Keuchend versuchte er, die Schmerzen in den Fingern auszublenden. Er dachte an Merrit ... Rainer ... seine anderen Ichs ... Hatte er vielleicht doch einen Fehler gemacht? Dann rutschte er ab.


  Rainer und er prallten hart auf eine glatte Oberfläche. Jedoch hörte er weder einen Knochen brechen noch verspürte er das Zerreißen überspannter Muskeln und Sehnen. Nur allmählich wurde ihm bewusst, dass sein Sturz nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert hatte. Frischer Wind belebte seine Sinne.


  Auch Rainer registrierte nur langsam, dass sein Aufprall unverhältnismäßig mild verlaufen war. Er befand sich auf einer glatten weißen Oberfläche, die in ihrer ovalen Form nur wenig ebenen Boden zu Verfügung stellte. Er hatte Schwierigkeiten unter Professor Edelmanns Flugmanöver auf die Beine zu kommen. Hinzu kam, dass der Gegenwind ihn wieder von den Füßen zu reißen drohte, denn die ASPIRIN III stieg in einem sanften Winkel in die sternenklare Nacht hinauf.


  Rainer beobachtete mit Sorge sein alternatives Ich, das sich ebenfalls aufrappelte. Er betätigte die Komm-Einheit der Uhr. "Verdammt noch mal, Professor! Was machen Sie da?"


  "Ich versuche, Ihr Leben zu retten."


  "Landen Sie, um Gottes willen!"


  "Das ist mir leider nicht möglich. Bei dem Rettungsmanöver hat eine Baumkrone eine der beiden Landungsdüsen zerstört. Ich kann die ASPIRIN III beim Landeanflug nicht stabilisieren. Sie würden mir vom Dach rutschen."


  "Wir müssen aber--" Eine Faust traf Rainer unvorbereitet und riss seinen Kopf zur Seite. Ein Blutgefäß platzte im rechten Auge, bevor ein weiterer Schlag seinen Kopf in die andere Richtung warf.


  "Gib mir die Uhr!", schrie Alternativ-Rainer gegen den Wind an. Er packte Rainers Handgelenk und verdrehte es. Das Kahnbein knackte, und trotz des abrupt einsetzenden Schmerzes, gab Rainer die Uhr nicht auf.


  "Lass Sie los!" Hart schlug er Rainer die Faust ins Gesicht. "Allmählich reicht es mir mit dir!"


  Rainers Wange platzte in Höhe des Backenzahns auf. Blut lief auf seine Zunge, vermischte sich mit Speichel und trat am Mundwinkel hervor.


  "Ich habe es satt, meine Zeit mir dir zu vergeuden!", schrie Alternativ-Rainer und schlug ihm wieder auf die gleiche Stelle.


  "LASS! SIE! END-LICH! LOS!" Mit jeder Silbe explodierte ein weiterer Hieb in Rainers Gesicht. Anstatt aber die Uhr aufzugeben, sprang Rainer auf und rammte seinen Kopf in Alternativ-Rainers Unterleib. Er presste ihm die Luft aus den Lungen und warf ihn hart auf das glatte Metall des Quantenexplorers.


  Eine halbherzige Rangelei entstand, wie man sie von sich balgenden Kindern her kannte. Keiner der Kontrahenten wollte dafür verantwortlich sein, mit dem Gegner über den Rand zu rutschen und im freien Fall zu Tode zu stürzen.


  Doch Professor Edelmann wusste anhand der Sensoren genau, wo sich die beiden Rainers befanden. In einer Entscheidung, von der er sich niemals zugetraut hatte, sie innerhalb von Sekunden zu treffen, fuhr er die Einstiegsrampe aus. Er aktivierte die noch verbliebene Landungsdüse, worauf die ASPIRIN III an der Backbordseite Auftrieb erhielt. Rainer und sein Pendant wurden über den Rand katapultiert und landeten hart auf der schmalen Rampe. Rainer vollführte einen Purzelbaum und fiel über den Rand. In letzter Sekunde packte Alternativ-Rainer das Platinband der Uhr, bevor Rainer in die Tiefe stürzen konnte.


  Rainer blickte in das hasserfüllte Gesicht seines Pendants. Seine Beine baumelten gut 2000 Meter über den Abgrund. Mit Schrecken sah er, was sein alternatives Ich vorhatte. Anscheinend wollte er unter keinen Umständen die Uhr verloren geben, ohne die er die ASPIRIN III nicht hätte steuern können. Also schwang er sein Bein über den Rand der Rampe und trat auf Rainers Finger ein, die sich ins Armband gekrallt hatten. Unter den Tritten seiner Armeestiefel lockerte sich Rainers Griff.


  Rainers Verstand setzte aus. Wie in Zeitlupe beobachtete er, wie die schwere Hacke ein weiteres Mal versuchte, seine Knöchel zu zerquetschen.


  Schmerzerfüllt glitt Rainer ab.


  Er stürzte.


  Mit Schrecken sah er, wie sein alternatives Ich immer kleiner wurde. Er wartete auf den Aufprall, musste sich jedoch eingestehen, dass so ein freier Fall noch ein Weilchen dauern würde. Manche Todesarten waren nicht schnell und schmerzlos, wie man es sich vorstellte. Rainer hatte immer geglaubt, dass man die Besinnung verlor, wenn man sich aus großer Höhe hinunter stürzte. Er hoffte darauf, dass dieser Zustand eintreten würde, wurde aber eines besseren belehrt. Dummerweise verblieb ihm noch eine Menge Zeit, über alles noch einmal gründlich nachzudenken.


  Rainer sah, wie der Quantenexplorer abdrehte und ihm nachjagte. Aber selbst wenn Alternativ-Rainer nicht die Kontrolle an sich riss, würde Edelmann zu spät kommen.


  Rainer schüttelte den Kopf, was eine reife Leistung war, denn er fiel kopfüber. Er sah den Boden auf sich zurasen und war völlig verdattert, als etwas Fedriges über sein Gesicht krabbelte. An dem kleinen Federvieh hingen zwei spaghettiartige Schnüre. Sie entrollten sich direkt aus seiner Tasche.


  Der Aufklärer. Durch die plötzlich auftretenden Gravitationskräfte hatte sich der künstliche Vogel automatisch aktiviert und das Überlebensprogramm gestartet. Es hockte sich auf Rainers Nasenscheidewand und wippte, freudig erregt, mit dem Köpfchen.


  Neuen Lebensmut schöpfend ergriff Rainer die Lederriemen und gab dem künstlichen Vogel die Zügel. Der kleine Vogel stürzte sich dem Boden entgegen, nutzte seinen Schwung aus und vollführte eine Schleife, kurz bevor Rainer auf der harten Asphaltdecke zerschellte.


  Am Lederriemen hängend jagte Rainer hinauf in den Himmel, der herabstürzenden ASPIRIN III entgegen. Er sah sein alternatives Ich am Schott des Quantenexplorers stehen. Edelmanns Sinkflug hatte offenbar sein Einsteigen erschwert.


  Mit schreckgeweiteten Augen sah der alternative Rainer den Aufklärer auf sich zurasen. Mit Wucht wurde er in den Magen getroffen und in den Quantenexplorer geschleudert. Bevor er jedoch gegen die Bordwand prallen konnte, aktivierte Rainer den Quantenschaumerzeugungsgenerator des Aufklärers.


  Hinter Alternativ-Rainer öffnete sich ein Riss im Raum-Zeit-Kontinuum. In einem unglaublichen Sog wurde er in die Quantenröhre gezogen, und Rainer ließ in dem Augenblick die Zügel los, als der Aufklärer in den Riss eintauchte. Mit einem schmatzenden Geräusch schloss sich die Quantenröhre wieder. Alternativ-Rainer war verschwunden.


  "Das war aber mal knapp", bemerkte Professor Edelmann, der sogleich vor Rainer materialisierte.


  "Ist er weg?", fragte Rainer.


  "Im Quantenstrom verschollen."


  Rainer rappelte sich auf. Er sah Dillbords Uhr an der Stelle auf dem Boden liegen, an der Alternativ-Rainer in den Quantenstrom gesaugt worden war. Hastig legte er sie sich um und klemmte sich hinter den Pilotensitz. "Bringen Sie uns nach Hause, Professor."
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  Rainer zerplatzte fast der Kopf als die ASPIRIN III die Quantenröhre verließ. Langsam aber sicher schien Alternativ-Rainers Wundermittel nachzulassen. Es dauerte eine Weile, bis sich Rainers Blick wieder fokussierte und die Lagerhalle scharf umrissen erkannte.


  Schon von außen bemerkte Rainer, dass sie verlassen war. Und als er durch das Loch in der Decke in die Halle flog, wuchs in ihm die Gewissheit, dass Merrit und Dillbord verschwunden waren. "Wo, zum Teufel, sind sie?", fragte er perplex.


  "Ich nehme an, sie haben die Lagerhalle gleich nach Ihrem Abflug verlassen", spekulierte Professor Edelmann. "Ich gebe zu bedenken, dass wir ein paar Minuten später eingetroffen sind, um ein Aufeinandertreffen mit uns selbst zu vermeiden. Standardprozedur bei einer Quantenreise. Bei mir als Computer wäre das ja egal, aber bei Ihnen ..."


  "Quatschen Sie nicht, Professor, tun Sie etwas!"


  "Nun, ich könnte einen Aufklärer in die unmittelbare Vergangenheit schicken, um zu sehen, was während unserer Abwesenheit vorgefallen ist."


  "Worauf warten Sie noch?"


  Am Bug der ASPIRIN III schwang eine kleine Ladeklappe zur Seite, aus der ein Aufklärer schlüpfte. Der Vogel war noch nicht ganz im Quantenstrom verschwunden, als sich Professor Edelmann auch schon das Ergebnis präsentierte.


  "Kruzitürken!", stieß Edelmann hervor. "Sie befinden sich auf dem Weg nach Hohenschönhausen. Der Stasi-Hochburg."


  "Kennen Sie ihren Kurs?"


  "Natürlich." Edelmann lachte.


  "Was denn jetzt wieder?"


  "Da hat unser Aufklärer einem Stasimann in der Vergangenheit doch tatsächlich aufs Revers gekackt. Man muss schon sagen. Unsere Aufklärer sind von echten Vögeln nicht zu unterscheiden." Lachend zündete er die Triebwerke und lenkte die ASPIRIN III Richtung Hohenschönhausen. Anhand Dillbords Quantensignatur fand er die Abzweigung, an der Dillbord Schlemmer gezwungen hatte, den Weg zur Grenze einzuschlagen.


  Knapp 700 Meter vom behelfsmäßigen Stacheldraht und einer Gruppe Maurer entfernt, erspähten Edelmann und Rainer das Fluchtauto, das von einem Truppentransporter verfolgt wurde. Rainer erkannte, wie ein Soldat von der Laderampe aufs Dach stieg und mit einem geschulterten Maschinengewehr das Führerhaus ansteuerte.


  "Sie befinden sich in dem vorausfahrenden Fahrzeug", bemerkte Edelmann. Er flog etwas höher, um einen besseren Überblick zu haben. "Sehen Sie. Sie fahren direkt auf einen Panzer zu."


  Edelmann zoomte den Panzer näher heran. Er stand vor dem Grenzverlauf positioniert, drehte sich auf der Stelle und richtete das Mündungsrohr auf die nahenden Flüchtlinge.


  Dillbord und die anderen hatten nicht die geringste Ahnung, was sie an der Grenze erwartete. Er saß immer noch auf dem Rücksitz und zwang Schlemmer, immer weiter Richtung Grenze zu fahren.


  Zum wiederholten Male prallte der Truppentransporter ins Heck des Ladas. Der Wagen war mittlerweile derart deformiert, dass der Kofferraum als solcher nicht mehr zu erkennen war. Durch den plötzlichen Ruck des Aufpralls erwachte Block aus seiner Bewusstlosigkeit.


  "Wo bin ich? Was ..." Er blickte in den Lauf seiner eigenen Waffe. Schlagartig fielen ihm die letzten Sekunden vor seinem Knockout ein. "Damit kommse nich durch, Männeken. Niemals!"


  Dillbord wollte gerade etwas erwidern, als auf den Lada das Feuer eröffnet wurde. Der Soldat hatte mittlerweile das Führerhaus erreicht. Von seinem übersichtlichen Punkt aus deckte er das Fluchtfahrzeug mit Kugeln ein, die überall im Dach einschlugen und den Flüchtigen um die Ohren flogen.


  Alle Insassen waren abgetaucht und kamen erst wieder zum Vorschein, als der Soldat sein Magazin leergeschossen hatte.


  Erleichtert darüber, dass keiner von den Vieren getroffen worden war, atmete einer nach dem anderen erleichtert auf, um schließlich in genau der gleichen Reihenfolge aufzuschreien, als sie ein plötzliches Hindernis entdeckten.


  Ein abgestellter Lastwagen, der am Morgen noch Stacheldraht und Zement transportiert hatte, versperrte ihnen den Weg. Zum Bremsen oder gar Ausweichen blieb Schlemmer keine Zeit. So duckten sich alle vier, als der Lada unter dem Lkw hindurchbrauste und das Dach durch die herausragende Ladefläche regelrecht abrasiert wurde. Das Blech segelte gegen die Windschutzscheibe des Truppentransporters und versperrte dem Fahrer genau in dem Moment die Sicht, als der NVA-Soldat auf dem Dach eine Handgranate entsicherte.


  Ungebremst prallte der Truppentransporter auf den Lastwagen und stieß ihn beiseite. Dem NVA-Soldat entglitt die Handgranate, die auf das Dach fiel und durch die geborstene Windschutzscheibe ins Führerhaus kullerte. Der Soldat selbst flog im hohen Bogen vom Dach, während der Fahrer des Transporters panisch aufschrie und versuchte, die Handgranate aufzuklauben, die sich unter dem Sitz verklemmt hatte. Eiligst verwarf er den Gedanken, den Helden zu spielen, riss stattdessen die Tür auf und sprang auf die Straße.


  All das bekam Schlemmer nicht mit. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Lada mit einer Bremse zum Stehen zu bringen, die offensichtlich nicht mehr funktionierte. Immer wieder pumpte er das Pedal, bis er instinktiv in den zweiten Gang schaltete, um die Bremswirkung des Motors auszunutzen. Jäh zuckte er zusammen, als hinter ihm mit Getöse der obere Teil des Führerhauses in die Luft flog.


  Die Explosion schien dem Dieselmotor des Truppentransporters überhaupt nichts anzuhaben. Das schwere Gefährt jagte weiterhin auf den Lada zu und verkeilte sich beim Zusammenstoß endgültig mit dem kleineren Wagen und schob ihn geradewegs auf den Panzer zu, der unmittelbar vor dem Lada auftauchte.


  Bedrohlich streckte sich ihnen das schwere Mündungsrohr entgegen. Es mochten nur noch wenige Meter sein, bis der Lada von dem eisernen Ungetüm würde aufgespießt werden.


  Schlemmer riss das Steuer herum. Reifen quietschten, und kurz darauf stieg ihnen verbranntes Gummi in die Nase.


  Das war's also, dachte Dillbord. Er nahm Merrits Hand und drückte sie sanft. Immer schneller kam der Panzer auf sie zu, wurde immer größer ...


  Da mischten sich ohrenbetäubende Düsen unter dem Röhren von Motoren und dem Quietschen verkanteter Autoreifen. Dillbord kannte das Geräusch nur zu gut. Er blickte auf und sah direkt den blankpolierten Bauch der ASPIRIN III vor sich. Sie schlingerte merkwürdig, stabilisierte sich aber schnell, als Professor Edelmann die Rampe ausfuhr. Rainers Gesicht erschien.


  "Rainer!" Merrit war außer sich vor Freude. Und auch Dillbord konnte das Glück kaum fassen.


  Rainer legte sich flach auf die Rampe und streckte Merrit die Hand entgegen.


  "Kommen Sie!", schrie Dillbord gegen das Getöse an. Er hob Merrit ein wenig an, damit sie Rainers Hand erreichen konnte.


  Sofort war Block zur Stelle, packte Merrit und zwang sie zurück ins Auto. "So nich, Fräuleinchen."


  Da bekam Block von Merrit einen Tritt zwischen die Beine versetzt. Er strauchelte und fiel zurück in den Beifahrersitz.


  Beeindruckt von Merrits Effektivität, packte Dillbord Merrit erneut an der Hüfte und hob sie Rainer entgegen. Er bemerkte zunächst nicht, dass er die Pistole verlor. Im Augenwinkel sah er Schlemmer, der Hals über Kopf aus dem Auto sprang, während Block den Boden absuchte.


  Derweil bekam Rainer endlich Merrits Hände zu fassen und hievte sie auf die Rampe des Quantenexplorers. Merrit war noch nicht im sicheren Bauch der ASPIRIN III verschwunden, als Rainer sich Dillbord zuwandte. Der hatte sich gerade mit halbem Oberkörper auf die Rampe geschwungen, als Block die Pistole zu fassen bekam. Hastig gab er noch einen letzten Schuss ab, bevor der Lada gegen den Panzer prallte und wie eine Ziehharmonika zwischen Truppentransporter und Kettenfahrzeug eingequetscht wurde.


  Die Kugel aber durchschlug die Außenhaut der ASPIRIN III, beschädigte den Gleichgewichtsstabilisator und brachte den Quantenexplorer ins Wanken. Merrit verlor den Halt und rutschte hilflos über den Rand der Einstiegsrampe. Sofort sprang ihr Rainer zu Hilfe und bekam gerade noch ihre Hand zu fassen.


  Dillbord war derweil ins Innere der ASPIRIN III geklettert und hatte sich hinter das Steuerruder geklemmt. Er versuchte, den Quantenexplorer manuell zu stabilisieren. Vom Schott her hörte er Rainers verzweifelte Stimme.


  "Merrit!"


  Rainer sah ihr fest in die Augen. Der Quantenexplorer schwebte nur wenige Meter über den Boden. Kugeln pfiffen ihnen um die Ohren, abgefeuert von den Soldaten, die den Mauerbau sicherten. Dann endlich hatten sie die Grenze überwunden und westdeutschen Boden unter sich.


  Immer noch klammerte sich Rainer verzweifelt an Merrits Hand. Er fühlte ihren Schweiß, spürte, wie sie ihm nach und nach aus den Fingern glitt. Ein metallischer Gegenstand rollte aus Rainers Tasche, der Merrit für einen Moment irritierte. Das goldene Ding traf sie am Kopf, bevor es in die Tiefe stürzte. Merrits Griff lockerte sich.


  "Merrit, bitte! Du darfst nicht gehen!"


  Sanft lächelte sie ihn an. Sie wusste, dass ihr nichts mehr zustoßen konnte. Und sie wusste auch, dass der Zeitpunkt gekommen war, Abschied zu nehmen.


  "Ich liebe dich ..."


  Die Worte verließen ihre Lippen mit Zuversicht.


  Ihre Hand rutschte aus der seinen.


  Rainer blieb das Herz stehen.


  Tatenlos musste er mit ansehen, wie Merrit auf eine Blumenwiese stürzte und im weichen Gras liegen blieb. Dann riss Dillbord den Quantenexplorer in die Höhe, um gleich wieder in den Sturzflug zu wechseln. Rainer rutschte in den Quantenexplorer, worauf sich die Rampe schloss.


  "Kehr sofort um!", befahl Rainer, nachdem er sich aufgerappelt hatte. "Hast du nicht gehört? Ich will, dass du umkehrst!"


  "Du kannst sie nicht mitnehmen, Rainer! Und du kannst auch nicht hier bleiben!"


  "Aber ich liebe Sie!"


  "Sie ist deine Mutter, verdammt noch mal!"


  "Ist sie nicht! Sie ist meine Seelenverwandte. Der andere Rainer hat es mir gesagt. Es ist ihm von Anfang an nur um Merrit gegangen. Nur wegen ihr ist er durch die Zeit gereist. Deshalb hat er alle meine Ichs getötet! Und deshalb wollte er auch mich töten!"


  "Das ist nicht möglich! Man kann seine alternativen Persönlichkeiten nicht alle umbringen. Es gibt zu viele! Zu viele Möglichkeiten!"


  "Der Hüter der Zeit hat ihm gesagt, wie es geht!"


  "Hüter der Zeit?" Dillbord lachte. "Was redest du denn da? Zeit ist Physik, Rainer, begreif das endlich!"


  "Bring mich zu Merrit!"


  "Auf keinen Fall! Du wirst dich jetzt neben mich setzen und den verdammten roten Knopf drücken oder aber--"


  Rainer sprang Dillbord von hinten an. Fest umklammerte er ihn und versuchte, das Steuerruder zu erreichen, während die ASPIRIN III unaufhörlich den oberen Schichten der Atmosphäre entgegenjagte.


  "Also, meine Herren", sagte Professor Edelmann, "Sie sollten sich wirklich beruhigen."


  Rainer nahm Dillbord mit dem einen Arm in den Schwitzkasten und versuchte mit dem anderen, Dillbord am Betätigen des roten Knopfes zu hindern. Doch so sehr er sich auch mühte, Dillbords Finger kam der druckempfindlichen Auslösevorrichtung immer näher. Wie ein ausgehungerter Falke, der eine Maus im seichten Gras entdeckt, schwebte Dillbords Finger über den Schalter.


  Rainers Kräfte ließen nach, doch er wusste, dass, wenn er jetzt aufgab, er Merrit niemals wiedersehen würde. Beherzt entließ er Dillbord aus dem Schwitzkasten, wirbelte herum und biss ihn in sein vor Anstrengung gerötetes Ohr.


  "O, du mieser, kleiner ..." Dillbord sprang vom Pilotensitz und riss Rainer von den Beinen. Völlig ineinander verkeilt lagen die beiden auf dem Boden und versuchten, den jeweils anderen zu bezwingen.


  Mit einem Kopfschütteln löste sich Professor Edelmann in seine holographischen Bestandteile auf. "Das kann man ja nicht mit ansehen! Also bevor sich einer von Ihnen ernsthaft verletzt ..."


  Professor Edelmann schloss mit ein paar Einsen und Nullen einen internen Schaltkreis, umging so den knallroten Druckschalter und aktivierte mit gerade mal 0,5 Volt den Quantenschaumerzeugungsgenerator.


  Rainer und Dillbord schossen durch die plötzlich auftretenden Fliehkräfte durch den kleinen, ovalen Raum, wobei lediglich Rainer, aufgrund mangelnder Schmerzmittel, das Bewusstsein verlor, als die ASPIRIN III die Quantenröhre passierte.


  Merrit und der Rest der Welt tat einen kleinen Hüpfer, als das eiförmige Flugobjekt ihr Universum verließ. Sogleich setzte sie sich auf und befühlte ihren Unterleib. Sie wollte sichergehen, dass sie sich durch den Sturz keinen Schaden zugefügt hatte. Immerhin war sie jetzt allein. Alle Freunde und Bekannte ... Else ... Sie hatte sie alle hinter einer hohen Mauer gelassen. Hier gab es nur noch sie und das Kind, dass sie in einigen Monaten austragen würde.


  Sie schluckte bei dem Gedanken.


  Was, wenn der Oberst recht hatte? Wenn wirklich Rainer selbst in ihr heranwuchs? Wie würde sie nur damit fertig werden? Immerhin war es gegen die Natur. Gegen alles, was Gott sie gelehrt hatte, was ihr moralisch anerzogen worden war.


  Als Kind hatte Merrit sich eingeredet, dass sie etwas Besonderes im Universum war. Anders hätte sie ihre Amnesie niemals akzeptieren können. Das Fehlen ihrer Erinnerungen hatte sie immer damit beruhigt, dass der liebe Gott etwas Einzigartiges mit ihr vorhatte.


  Ihren eigenen Liebhaber zu zeugen ... Das war zwar nicht unbedingt das, was sie sich erhofft hatte, aber es ging zumindest in die Richtung. Sie musste nur die biologische Komponente bei der Sache verdrängen, die, wie Dillbord richtig bemerkt hatte, dem Ganzen etwas zutiefst Unanständiges verlieh.


  Merrit rappelte sich auf und kniete auf einem harten Gegenstand, der schmerzhaft ihre Kniescheibe eindrückte. Sie hob das längliche Ding auf und betrachtete es genauer.


  Es war ein goldener Füller, auf dem in geschwungenen Buchstaben eine Inschrift eingraviert war. Mit dem Daumen wischte sie über die ebenmäßige Schrift. Merrit erinnerte sich, dass etwas aus Rainers Tasche gerollt war, als sie am Quantenexplorer gehangen hatte. Es war golden wie dieser Füller gewesen.


  Du wirst wissen, was zu tun ist.


  Entschlossen stand Merrit auf. Der Füller ... Die Inschrift ... Für sie war beides ein Wink des Schicksals. Worauf immer auch Merrit gewartet hatte, heute - und ihre Gewissheit wuchs mit jedem Augenblick - erfüllte sich ihre Bestimmung.


  Mit dem Füller in ihrer Hand wusste sie, was zu tun war. Und sie würde Rainer wiedersehen. Egal wie viel Zeit auch vergehen mochte.


  Der Füller gab ihr die nötige Zuversicht.


  


  


  21. August 1991


  Nach der Reise durch die Zeit


  


  


  


  


  3 Minuten und 49 Sekunden bis Einschlag


  


  


  "Und dann hat er Sie einfach hier abgesetzt? Obwohl Sie bewusstlos waren?"


  "Zwei Blocks weiter. Nackt. Nur mit dem Bademantel bekleidet."


  Egon Ludwitzacks Unverständnis kannte keine Grenzen. Mit einem Kopfschütteln schenkte er Rainer und sich noch zwei Kurze ein. "Dann hatte ihr alternatives Ich also recht. Dillbord hatte niemals vor, Sie zu retten!"


  "Weder mich noch Merrit", antwortete Rainer. "So kann man sich in Menschen täuschen."


  "Sie tun mir richtig leid."


  "Dann glauben Sie mir?"


  "Um Himmels willen, nein." Egon lachte auf. "Aber die Geschichte ist so bescheuert, dass sie schon wieder etwas Unterhaltsames hat. Hier ..." Er schob Dillbords Uhr über den Tresen.


  "Anders kann ich Sie aber nicht bezahlen", sagte Rainer.


  "Ihre Geschichte ist Bezahlung genug. Und wer weiß? Vielleicht will er sich mit Ihnen ja noch einmal in Verbindung setzen."


  Rainer öffnete den Deckel und las anhand der Planeten die Uhrzeit ab. "Da wird ihm nicht mehr viel Zeit bleiben."


  "Ach ja", lachte Egon. "Die Welt geht ja auch noch unter."


  "Das ist nicht sehr nett, wissen Sie? Erst lassen Sie mich die ganze Geschichte erzählen und dann lachen Sie mich aus. Da hätte ich, weiß Gott, die letzte halbe Stunde meines Lebens sinnvoller verbringen können."


  Egon konnte sich kaum halten vor Lachen.


  Enttäuscht rutschte Rainer vom Hocker und ging gramgebeugt zur Tür. Kaum aber, dass Rainer sie geöffnet und helles Tageslicht in die dunkle Kneipe geströmt war, brachten einsetzende Sirenen den Gastwirt zum Verstummen.


  "Zwei Minuten", sagte Rainer. "Ein bisschen spät, aber sie wollten keine Massenpanik auslösen."


  Egon rutschte die Biertulpe aus der Hand, die er gerade hatte spülen wollen. Vom steten Heulen der Sirenen beflügelt, riss er achtlos die Kassenschublade aus ihren Schienen, klemmte sie sich unter den Arm und klappte die Luke auf, die geradewegs in den Bierkeller führte. Hastig nahm er zwei Stufen auf einmal, rutschte nach der Sechsten aus und polterte auf dem Steißbein die Treppe hinunter. Die letzten neunzig Sekunden seines Lebens verbrachte Egon Ludwitzack jammernd in absoluter Finsternis.


  Aber das bekam Rainer nicht mit. Er war auf die Straße getreten, den Blick in den Himmel gerichtet. Es dauerte nicht lange, bis er den Marschflugkörper durch eine einzelne Wolke brechen sah. Er glitzerte im gleißenden Sonnenlicht und kam unaufhaltsam näher. Die Atombombe würde direkt hier im Stadtkern einschlagen und ihre zerstörerische Kraft freisetzen.


  Rainer konnte immer noch nicht glauben, dass Dillbord ihn zum Sterben hier abgesetzt hatte. Er hockte sich auf den Boden und verschränkte seine Arme über den Kopf. Er dachte an Merrit. An die Nacht mit ihr und welche weitreichenden Konsequenzen das mit sich brachte. Doch wenn er auch jetzt die Bestimmung in seinem Universum erfüllen musste, in dieser Nacht hatte er intensiver gelebt, als sein ganzes Leben zuvor.


  Rainer erwartete den Einschlag. Doch er kam nicht. Stattdessen verstummte die Sirene. Der Wind hörte auf zu wehen. Und die kreischenden Triebwerke der Rakete verklangen auf merkwürdige Weise.


  Er blickte auf. Vor ihm hing die russische Langstreckenrakete regungslos in der Luft. Nur wenige Zentimeter trennte sie vom Boden und damit vor dem Einschlag. Er stand auf, ging um sie herum, klopfte auf das Material und schüttelte den Kopf.


  Eine sich plötzlich öffnende Quantenröhre riss Rainer von den Beinen. Im gleißenden Licht tauchte die ASPIRIN III aus dem Spalt hervor und setzte mit reparierten Landedüsen sanft vor Rainer auf. Die Rampe wurde ausgefahren und Dillbord trat vergnügt aus dem Quantenexplorer. "Hallo Rainer."


  "Du?"


  "Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue, dich zu sehen!"


  "Ja sicher! Du wolltest mich umbringen."


  "Ach Rainer, jetzt halte dich doch nicht mit solchen Kleinigkeiten auf. Wir müssen uns beeilen, weißt du? Die Zeit anzuhalten ist mit einem hohen Energieaufwand verbunden."


  Rainer blickte auf die Langstreckenrakete, die wie ein Damoklesschwert in der Luft hing. "Und warum wurde ich dann nicht angehalten?"


  "Die Uhr ..." Dillbord zeigte auf Rainers Handgelenk. "Wer sie trägt, wird von diesem Effekt ausgenommen. Ist 'ne Sicherheitsmaßnahme."


  Rainer schluckte. Nicht auszudenken, wenn Egon Ludwitzack die Uhr behalten hätte.


  "Ich kann mir vorstellen, dass du wütend bist", sagte Dillbord, "aber ich musste nun mal meine Befehle befolgen. Also habe ich dich hier abgesetzt und bin zurück in meine Welt geflogen. Dort erzählte ich Ihnen die ganze Geschichte. Selbst von deiner Theorie des selbstkonsistenten Multiversums und die Sache mit dem Zeithüter. Tja, was soll ich sagen ... Von da ab wurde es auf einmal merkwürdig. Ich durfte von heute auf morgen unseren Stützpunkt nicht mehr verlassen. Meine Sicherheitsfreigaben wurden eingeschränkt und immer und immer wieder wurde mir eingeschärft, dass ich für den Rest meines Lebens zu absolutem Stillschweigen verpflichtet sei. Seitdem glaube ich, mein lieber Rainer, dass unser Abenteuer nur der Auftakt einer viel größeren Mission ist. Deshalb hielt ich es für das Beste, wenn ich dich in Sicherheit bringe, bis ich weiß, wo wir ansetzen müssen."


  "Du vertraust deinen eigenen Leuten nicht mehr?"


  "Meine Leute vertrauen mir nicht mehr. Aus diesem Grund möchte ich mir jede Möglichkeit offen halten."


  "Und ich dachte schon, du wärst wirklich wegen mir hier."


  "Aber das bin ich doch! Wirklich! Was immer das Multiversum für mich bereithält, es wird nicht ohne dich zu bewältigen sein. Was geschehen soll, wird geschehen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr dein alternatives Ich recht damit hatte. Komm mit, dann beweise ich es dir."


  Rainer zögerte, wusste aber, dass er keine andere Möglichkeit hatte, wenn er überleben wollte. So folgte er ihm in die ASPIRIN III, wo Dillbord bereits die Triebwerke startete. Als Rainer neben ihm Platz genommen hatte, deutete er zum Fenster hinaus. "Alles fügt sich zusammen. Sieh selbst."


  Rainer blickte aus dem Fenster. Im gleichen Augenblick begann die Luft zu sirren. Ein Spalt öffnete sich und in einem gleißenden Licht stürzte Rainers alternative Ich aus dem Raum-Zeit-Kontinuum hervor. Er rutschte ungelenk über den Boden und schlug sich den Kopf an der sowjetischen Langstreckenrakete.


  "Was zum ..." Perplex kam er auf die Beine.


  "Das gibt's doch nicht." Rainer blieb die Luft weg.


  "Er ist hier um deinen Platz einzunehmen", sagte Dillbord. "Durch ihn kann ich dich in ein sicheres Universum bringen. Die fremden Quantenstrukturen werden kein Problem mehr für dich sein."


  Rainer sah, wie sein alternatives Ich den Blick hob und hasserfüllt die ASPIRIN III anstarrte.


  "O, ihr verdammten Hunde!", rief er und hob drohend die Faust. "So leicht werdet ihr mich nicht besiegen. Ich werde einen Weg finden, hört ihr! Ich finde einen Weg!"


  Doch als die Uhren wieder anfingen zu ticken, die Sirene ihre Alarmfunktion wieder aufnahm und die Langstreckenrakete ihrer Bestimmung folgte, wurde Alternativ-Rainer bewusst, dass seine Drohung nichts weiter war als ein kleiner Hauch in einem übermächtigen Sturm.


  


  


  


  


  30. Mai 1962


  


  


  


  


  Merrit hielt das kleine Würmchen auf den Arm, das sie vor nicht einmal vier Stunden geboren hatte. Es zeterte herzzerreißend, vermochte aber keine der Krankenschwestern zu alarmieren, die Dillbord mit Hilfe eines Aufklärers eingefroren hatte.


  Dillbord fand übrigens nicht, dass Rainer sich in irgendeiner Form ähnlich sah. Vielleicht war das im Moment auch gar nicht möglich, denn Rainer sah ungewohnt blass aus. Ihm war übel und er hätte keine Mühe gehabt, das kleine Bettchen vollzukotzen. Sich selbst als Baby gegenüberzustehen ... Selbst mit einer Überdosis Acetylsalicylsäure war das nur schwer zu bewerkstelligen. "Ich denke, wir sollten langsam gehen", sagte Dillbord.


  "Können wir ihn wirklich nicht mitnehmen?"


  "Wenn du nicht willst, dass Rainer in den nächsten zwei Stunden krepiert ..."


  "Er muss seiner Bestimmung folgen", sagte Rainer angestrengt und würgte. "Glaub mir, mit knapp dreißig Jahren wird er wissen, dass es die einzig richtige Entscheidung war."


  Merrits Augen füllten sich mit Tränen. Sie gab dem kleinen Rainer einen Kuss auf die Stirn und legt ihn in sein Bettchen. "Leb wohl, kleiner Mann. O warte, das hätte ich beinahe vergessen."


  Sie zog den goldenen Füller hervor und legte ihn dem kleinen Rainer ins Händchen. "Das wird ihn immer an uns erinnern."


  Rainer blickte auf den goldenen Füller. Mit einem Mal war jedwede Übelkeit verschwunden und er hatte nur Augen für die eingravierte Weisheit, die ihn sein ganzes Leben über begleitet hatte.


  Du wirst wissen, was zu tun ist.


  


  


  Epilog


  


  


  


  


  Zwei uniformierte Volkspolizisten traten die Tür ein. Block schob sich so gut es ging an ihnen vorbei und sah sich, so gut es ging, in dem kleinen Zimmer um.


  Block hatte die Schulter und den rechten Arm eingegipst. Sein Kopf war einbandagiert und wurde von einer Halskrause gestützt. Dass er überhaupt die Kollision mit dem Panzer überlebt hatte, war ein großes Wunder gewesen. Eigentlich war er noch krankgeschrieben, aber unter keinen Umständen wollte er die Durchsuchung von Oberst Ludnows Rückzugspunkt Schlemmer allein überlassen.


  Jessus, was hatte dieser falsche Oberst alles in Bewegung gesetzt, um Block zu täuschen. Zunächst mal, war der Oberst gar kein Oberst. Denn der echte Oberst war bereits 1945 am Potsdamer Platz von einem Heckenschützen erschossen worden. Der falsche Oberst hatte auch nicht die Armee hinter sich gehabt. Seine zwei Handlanger waren desertierte Soldaten der Roten Armee gewesen. Und das hier, die Wohnung, in der sich Block befand, hatte ihm als Unterschlupf gedient.


  Sie war nur spärlich eingerichtet. Ein altes Bett mit fleckiger Matratze, ein Tisch, ein Stuhl und ein großer Kosmetikspiegel. Ein Koffer war unter dem Bett verstaut, der diverse Kleidungsstücke enthielt, die irgendwie nicht ins Jahr 1961 passten.


  Block durchwühlte den Koffer nach irgendwelchen Hinweisen auf Ludnows wahre Identität, während Schlemmer sich im Bad umsah.


  Schlemmer war gegenüber Block filigraner in seiner Suche. Zwar fand er hier nichts, das ihn weiterbrachte, aber vieles, das ihn interessierte und das es für einen Mann in Ostberlin so nicht unbedingt zu kaufen gab. Der aus Marmor gefertigte Rasierpinsel zum Beispiel. Dann dieser merkwürdige Rasierapparat, der wohl ein einfaches Rasiermesser überflüssig machte. Und dann dieses merkwürdige Ding, dass--


  "Wat jefunden Schlemmer?" Blocks bellende Stimme ließ Schlemmer zusammenfahren. Eiligst steckte er das Ding weg, dass er sich später einmal genauer ansehen wollte. Da fiel sein Blick auf die Klobürste, die neben der Toilette stand. Bis auf einen auffällig angebrachten Greifarm war nur der Umstand erwähnenswert, dass sie aus purem Gold gefertigt schien. Schlemmer popelte sie aus ihrem Behältnis und wog sie in der Hand. Unverkennbar. Sie war tatsächlich aus reinem Gold, dem reinsten, das Schlemmer je gesehen hatte.


  Beiläufig bediente er den Abzug des innovativen Greifarms. Mit einem ohrenbetäubenden Knall zerriss die Wand vor ihm und gab die Sicht auf eine gähnende Leere frei, die in eine weit verzweigte Unendlichkeit führte. Schlemmer hob es aus den Schuhen. Er selbst bekam nicht mit, wie die Welt des Jahres 1961 zum wiederholten Mal einen kleinen Hüpfer vollführte. Ein Hüpfer, der sich kaum bemerkbar machte, Kommissar Block aber große Schmerzen in Nacken und Schulter bereitete.


  Wütend stapfte er zur Toilette und riss die Tür auf. "Schlemmer, verdammt noch mal, wat machense denn so lange ..."


  Block erstarrte.


  Die Toilette war leer.


  Schlemmer war verschwunden.


  Überflüssigerweise hob Block den Klodeckel an und blickte in die mit Urinstein befleckte Kloschüssel. Aber das Einzige, das von Schlemmer übrig geblieben war, waren seine dunkelbraunen Lederschuhe, die akkurat vor der Kloschüssel standen.


  Gern hätte Block jammernd den Kopf geschüttelt. Die Halskrause hinderte ihn jedoch daran. So setzte er sich stumm auf das versiffte Bett und beschloss, die besorgten Blicke der beiden Vopos zu ignorieren. Regungslos wartete er auf Schlemmers Rückkehr.


  In eigener Sache


  


  Hat Ihnen "In 8 Sekunden durch die Zeit" gefallen?


  Dann vergessen Sie nicht, eine Bewertung bei Ihrem Online-Buchhändler abzugeben. Nur so können Sie andere Leser auf Rainers Abenteuer aufmerksam machen und mich als Autor bei meiner Arbeit unterstützen.


  Außerdem freue ich mich über jedwede Kritik bzw. Rezension in Bücherblogs, Internetforen und professionellen Publikationen oder auf facebook unter: https://facebook.com/radioruhr


  Weitere vom Autor veröffentlichte E-Books:


  


  [image: ]


  


  Doofenschwur


  (Erscheinungsdatum: 20.08.2014, 2. Auflage)


  


  Eigentlich könnte man meinen, Jan Klusmann hätte es geschafft. Mit seinen vierzig Jahren lebt er in einer schicken Vorortgegend. Wer hier wohnt, kennt keinen anderen Lebenstraum, als den der Konservativen: Eine Frau, zwei Kinder, ein langweiliger Job, ein Hund, ein Kombi, eine überaus reizende Nanny und, wenn die Nanny den Zweck nicht erfüllt, eine kostspielige Geliebte.


  Letztere zieht in Form der eurasischen Schönheit Valerie in die Nachbarschaft. Zusammen mit ihrem empathiegestörten Lebensgefährten Wilbur Schick, bringt sie Jans Welt gehörig durcheinander. Nicht nur, dass Jan glaubt, ein Seitensprung mit der umwerfenden Valerie könnte seine Eheprobleme lösen, auch seine Freunde Norman und Matze sind von der exotischen Schönen angetan. Mehr noch - Matze glaubt in Valerie die ehemalige Pornoaktrice Tina Hype zu erkennen.


  Einem alten Doofenschwur folgend, machen sich die drei Freunde auf, Valeries wahre Indentität zu lüften. Jedoch ahnt keiner der drei, welch gefährliches Geheimnis die schöne Valerie umgibt.


  Leseprobe: Doofenschwur


  


  Jan Klusmann saß in seinem Wagen und wartete. Er war ungeduldig, dabei hatte er den Brief vor nicht einmal zehn Minuten eingeworfen - durch den Zeitungsschlitz seiner Haustür, geradewegs in die Diele seines Hauses, in dem er seit gut fünf Tagen nicht mehr wohnte. Er starrte angespannt auf den Eingangsbereich, in der Hoffnung, dass sie das Haus verließ. Aber dazu war es noch zu früh.


  Viel zu früh.


  Nervös schaute er auf die Uhr.


  "Also ich stelle mir das so vor", sagte Jan, ohne seine beiden Freunde anzusehen, die mit ihm im Auto warteten. Neben ihm saß Matze auf dem Beifahrersitz und gähnte laut. Norman hockte auf der Rückbank und blickte zwischen den beiden auf die Straße.


  "Es ist jetzt genau dreizehn Uhr zwanzig", fuhr Jan fort. "Das heißt, die Zwillinge liegen seit ungefähr zwanzig Minuten im Bett. Heute ist Samstag, da gab's einen dieser selbstgekochten Gemüsebreie, irgendwas mit Karotten oder Kohlrabi, was weiß ich. Susanne holt sich die Rezepte aus so einem alternativen Kochbuch: Kinder ernähren wie zu Großmutters Zeiten. Na, jedenfalls sind sie danach immer pappsatt. Fünf Minuten, dann schlafen Sie tief und fest.


  Um kurz nach eins geht Susanne duschen. Das macht sie jeden Samstag, bevor sie in ihr Fitnessdress schlüpft, um sich gemütlich auf die Couch zu fläzen. Eigentlich bedeutet Fitness, sich bewegen, aber das Einzige, was Susanne bewegt, ist ihr Zeigefinger, wenn sie eine Seite ihres neuesten Kriminalromans umblättert. Oder aber es ist der Daumen, mit dem sie die Fernbedienung des Fernsehers dazu nutzt, um zwischen Arte, EinsFestival und den Comedyserien auf Pro7 hin und her zu schalten.


  Manchmal frage ich mich, wie sie ihre Figur bei dem Mangel an Bewegung und dem unglaublichen Konsum von gezuckerten Milchkaffee halten kann. Wobei - im Grunde lebt sie gesund. Sie ist Vegetarierin, was bei einer Grundschullehrerin nichts Besonderes ist. Ich selbst brauche mein Fleisch und hole es mir außerhalb der heimischen Küche. Aber das wisst ihr ja.


  Nach einem ausgiebigen Duschvorgang föhnt Susanne ihr Haar. Das braucht Zeit. Bei der Masse ihres Haars gute zehn Minuten. Gleich darauf zieht sie ihren bequemen, figurlosen Fitnessdress über und wirft noch schnell einen prüfenden Blick ins Kinderzimmer.


  Die Zwillinge liegen gemeinsam in einem Bettchen. Manchmal kommt es da ungewollt zu Kollateralschäden, wenn eins der Ärmchen sich verselbständigt. Ich kann mir direkt vorstellen, wie sie da so zusammenliegen. Max schläft gern auf den Bauch, Lea viel lieber auf den Rücken. Ihre Gesichter haben sie dann einander zugewandt. Gott, das treibt mir die Tränen in die Augen, wenn ich nur daran denke.


  Entschuldigt. Ich muss mir mal eben die Nase putzen.


  So! Schon besser.


  Wo waren wir? Ach so, ja. Also ... Gleich, nachdem Susanne Max zugedeckt hat - er strampelt sich gern frei -, hüpft sie beschwingt die Treppe hinunter. Sie summt dabei immer ein Liedchen. Einen Schlager. Irgendwas aus den Siebzigern oder von Andrea Berg. Auf jeden Fall kommt sie an der Haustür vorbei, wo bereits mein Brief auf sie wartet. Sie wird sich wundern, weil der Umschlag so groß und dick ist. Stirnrunzelnd nimmt sie ihn mit in die Küche. Wenn es was zu lesen gibt, braucht Susanne ihren gezuckerten Milchkaffee, den sie mit unserem Espressokocher macht. Dazu vertilgt sie mindestens drei amerikanische Schokoladenplätzchen. Es kann auch mal die ganze Packung sein, wenn das Buch besonders spannend ist.


  Während also das Wasser im Espressokocher zu sieden beginnt und sie sich das erste Plätzchen in den Mund schiebt, öffnet sie den Umschlag. Entweder wird ihr beim Anblick meines Briefes schlagartig der Appetit vergehen, oder aber das Gegenteil ist der Fall. Bei plötzlicher Aufregung nämlich überkommt Susanne grundsätzlich eine unstillbare Fressattacke, wodurch sie die Schokoladenplätzchen ratzekahl verputzen wird, noch bevor der Kaffee fertig ist.


  Ich tippe auf die Fressattacke. Mehr noch. Ich glaube, sie wird den Kaffee vergessen, sich die Kekse schnappen und mit dem Brief ins Wohnzimmer gehen, was wiederum zur Folge hat, dass die Gummidichtung des Espressokochers zu schmelzen beginnt.


  Aber so weit sind wir ja noch nicht.


  Susanne ist natürlich neugierig, wenn sie es sich auf der Couch gemütlich macht. Wir schreiben uns nämlich schon lange keine Briefe mehr, erst recht nicht Briefe solchen Ausmaßes. Kein Wunder also, dass sie unbedingt wissen will, was ich ihr alles zu sagen habe.


  Und trotzdem wird sie skeptisch sein, wenn sie zu lesen beginnt.


  Aber immerhin - sie wird lesen."


  Jan lehnte sich entspannt in seinem Sitz zurück und verschränkte erwartungsvoll die Arme.


  Der Brief


  


  Liebe Susanne!


  


  Ich kann mir gut vorstellen, dass Du immer noch verletzt bist, und ich verstehe auch, dass Du nicht mit mir sprechen möchtest. Aber findest Du nicht auch, dass ich es verdient habe, mich zu erklären?


  Was frag ich da eigentlich?


  Natürlich findest du das nicht!


  Aber gerade deshalb bitte ich Dich, weiter zu lesen. Denn selbst, wenn Du mir nicht glaubst, ist es weiß Gott nicht so, wie Du denkst.


  Na ja, eigentlich schon. Ansatzweise zumindest. Aber letztlich waren es die Umstände, die zu all dem geführt haben. Ich konnte nicht im Mindesten abschätzen, wie die ganze Geschichte endet.


  Dies ist übrigens kein Versuch, meine Taten zu entschuldigen, Susanne. Das musst du mir glauben. Ich möchte Dir lediglich die Umstände näher bringen, die zu all dem Geführt haben. Was Du daraus machst, liegt ganz allein bei Dir. Nimm Dir also noch einen Keks und stell doch bitte den Espressokocher vom Herd. Wir wollen doch nicht, dass er explodiert. Das Gummi ist ja schon hin.


  Schön! Dann kannst du jetzt anfangen zu lesen.


  Also … Begonnen hat alles letzte Woche Freitag. Du erinnerst dich vielleicht, als ich vom Joggen kam und zum ersten Mal auf Valerie traf …


  Das heißt … Wenn ich es genau bedenke … Also der wirkliche Anfang … Das einleitende Ereignis … Genau genommen fand es vor sechsundzwanzig Jahren statt. Kurz nach meinem vierzehnten Geburtstag.


  Ja … Da hat alles angefangen … An einem warmen Frühlingstag im Jahr 1987. Papa präsentierte mir das letzte große Geburtstagsgeschenk. Und das war dann letztlich auch der Grund, warum ich Norman kennenlernte.


  Sechsundzwanzig Jahre zuvor


  Heiße Schnecken auf der Überholspur


  


  Mein Vater hatte endlich den längst versprochenen Videorecorder gekauft. Unseren Ersten. Und ich war richtig Happy. Es hatte ja auch verdammt lange gedauert. Von all meinen Freunden war ich der Einzige, der noch keinen Videorecorder hatte. Vater hatte sichergehen wollen, sich für das zukunftssichere Format zu entscheiden. Ein Recorder war zu der Zeit noch ein kleines Vermögen Wert. Als dann aber VHS die Systeme BetaMax und Video 2000 vom Markt drängte, war Vater endlich bereit, eine Investition von knapp zweitausend Mark zu tätigen. Filme gab es fast nur zum Leihen. Aber dafür kursierte eine massige Anzahl an Raubkopien unter den Recorderbesitzern. Von einem Arbeitskollegen brachte Paps einen Haufen Filme mit. Alles, was damals angesagt war. Zurück in die Zukunft, Rambo 2, ein paar James Bond-Filme … Nur mit einem Film, mit dem konnte ich gar nichts anfangen.


  "Was ist denn Heiße Schnecken auf der Überholspur?", fragte ich, und nachdem sich meine Eltern ertappt angesehen hatten, bekam ich von meiner Mutter einen Klaps auf den Hinterkopf.


  "Sag mal, hast du eigentlich deine Sporttasche ausgepackt?", motzte Mama. "Ich hab dir hundertmal gesagt, du sollst die stinkigen Klamotten gleich in die Wäsche tun! Marsch, ab jetzt! Oder glaubst du, ich bin dein Heiopei, der dir alles hinterherräumt?" Sie nahm mir die Kassette aus der Hand, gab sie meinem Vater und schob mich eiligst zur Tür hinaus.


  Natürlich wusste ich, dass da was faul war. Ich war vierzehn. Und so wartete ich auf eine Gelegenheit, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, was da für eine Art von Schnecken auf der Überholspur waren.


  Drei Tage später hatten meine Eltern ihr wöchentliches Kirchenchortreffen. Und während sie sich auf dem Weg ins Gotteshaus machten, machte ich mich auf die Suche nach der Kassette. Ich kannte jedes Versteck von Paps. Das Bett, seine Sockenschublade ... Es waren allesamt Verstecke, in denen er seine Playboys aufbewahrte. Jedenfalls bis Mama sie entdeckte, dann suchte er sich was Neues.


  So sehr ich mich aber bemühte, der verdammte Film war nirgends aufzufinden. Ich hatte nicht mehr viel Zeit. Die Chorproben dauerten nicht ewig (damals wusste ich noch nicht, dass man diese Art von Film höchstens zehn Minuten guckt). Ich durchwühlte den gesamten Kleiderschrank, jeden Koffer, der darin war und jeden Kleidersack. Als ich mir überlegte, vielleicht doch mal im Keller nachzuschauen, fiel mir plötzlich ein, dass ja Mama den Film versteckt hatte. Und ihr Versteck zu finden, war ein Leichtes. Sie hatte ja nur eins.


  Ich nahm mir einen Stuhl und kletterte auf den Schrank. Im Nähkorb meiner Mutter, unter Flicken und Wollresten verborgen, entdeckte ich die nichtssagende Kassettenhülle mit der Aufschrift BASF E-180. Auf dem Kassettenrücken aber stand in handgeschriebener Druckschrift Heiße Schnecken auf der Überholspur.


  Als würde ich den Heiligen Gral in den Händen halten, stieg ich vom Stuhl, ging ins Wohnzimmer und schob die Kassette ehrfürchtig in den Recorderschlitz. Ich setzte mich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein. Ich war total aufgeregt. Ich wusste, dass mich etwas Ungeheuerliches erwartete. Und obwohl es mich eigentlich bei dem Gedanken, dass meine Eltern sich so etwas anschauten, hätte schütteln müssen, starrte ich gebannt auf den Bildschirm.


  Kaum, dass der Vorspann geendet hatte, ging's auch schon zur Sache. Eine langbeinige, dunkelhaarige, asiatische Schönheit stieg aus einem teuren Cabrio. Sie war nur mit einem engen Top, Minirock und High Heels bekleidet. Aufreizend stöckelte sie auf einen schmierigen Tankwart zu, der bei ihrem Anblick Benzin verschüttete.


  Noch nie war mir eine derart perfekte Frau unter die Augen gekommen, als die, die da gerade halbnackt über den Bildschirm schritt. Okay, mit vierzehn hatte man noch nicht die Möglichkeit in der Hinsicht viel zu erleben, aber für mich war diese Asiatin der Inbegriff aller Weiblichkeit.


  Die Welt um mich herum vergessend, sah ich zu, wie sich die barbusige Schönheit auf den Tankwart setzte, sah das stetige Auf und Ab der riesigen Brüste und ihr von Ekstase entstelltes Gesicht. Ich war völlig erschlagen von dem, was ich da gerade sah. Hatte ich bisher höchstens ein paar pornografische Bilder gesehen, war das hier etwas völlig Neues. Und wegen der Reaktion, die der Porno mit seiner umwerfenden Darstellerin in mir auslöste, beschloss ich, mit jemandem darüber zu sprechen, der meine Euphorie verstehen und teilen konnte.


  Mein Freund Matze war ein Titan auf dem Gebiet der Pornografie. Immerhin hatte er einen drei Jahre älteren Bruder, der an alles rankam, was man sich vorstellen konnte - sogar an Mädchen. Und wenn Matze nicht gerade bei seinem Bruder spannte, bekam er alles andere aus erster Hand. Gut, meistens verklebt und zerfleddert, aber immerhin garantiert nicht jugendfrei.


  Zum ersten Mal aber hatte ICH etwas aufgetan, das Matze unbedingt sehen wollte. Er konnte es gar nicht erwarten, sich die überaus scharfe Asiatin anzuschauen. Ich verabredete mich also mit ihm für den kommenden Donnerstag. Der Chorabend meiner Eltern sollte der Abend sein, an dem Matze und ich auf den wohl besten Porno der Weltgeschichte ... ähm ... also ... Na, du kannst dir ja denken, was Sache war. Für mich jedenfalls war es, als hätte ich mit dieser dickbusigen Darstellerin ein reales Date.


  Im ersten Moment schien auch alles nach Plan zu laufen. Meine Eltern verließen pünktlich das Haus, und Matze kam, als sie schon längst weg waren. Creme und Feuchttücher waren reichlich vorhanden und ich wusste, wo der Film lag. Ich nahm mir wieder einen Stuhl, kletterte auf den Schrank, schob im Nähkorb meiner Mutter die Flicken und Wollreste beiseite und sah ...


  Nichts!


  Überhaupt nichts!


  Außer natürlich den üblichen Kram, den ich fassungslos aus dem Korb räumte. Ich arbeitete mich bis zum Boden des verdammten Weidenkorbs vor.


  Immer noch nichts!


  Bevor ich jetzt den ganzen Kleiderschrank durchforstete, rannte ich zurück ins Wohnzimmer und warf einen Blick ins Barfach. Kein Videofilm zierte das Schrankinnere. Ich konnte es kaum glauben, aber Paps hatte die geliehenen Filme wieder zurückgebracht.


  Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben so etwas wie Liebeskummer. Es war für mich schwer zu akzeptieren, meine asiatische Kirschblüte nie wiedersehen zu können. Glücklicherweise dauerte es aber keine Sekunde, bis Matze die Lösung des Problems gefunden hatte. "Es gibt nur einen, der uns helfen kann!" Zwei Tage später lernte ich auf dem Schulhof Norman kennen.


  Matz und ich besuchten mit Norman dasselbe Gymnasium. Damals wussten wir noch nicht, dass es für Matze das letzte Schuljahr sein würde. Nach den Sommerferien sollte er gezwungenermaßen zu einer Hauptschule wechseln. Um dies zu verhindern, bekam Matz von einem Schulkameraden, Norman, Nachhilfeunterricht. Und obwohl Norman zwei Jahre jünger war als wir, besuchte er die Klasse über uns. Er war ein Wunderkind, ein Freak. Der wohl schrägste Typ, der mir je in meinem Leben untergekommen war. Er trug stets karierte Hosen, ein weißes Hemd und eine farbige Fliege, die, im Gegensatz zu seiner ausgeblichenen Strickjacke, täglich wechselte.


  Norman war hochintelligent, aber auffällig im Umgang mit gleichaltrigen. Das Einzige, was für Norman sprach, war die Tatsache, dass seine Eltern Althippies waren und die freie Liebe praktizierten. Dementsprechend umfangreich war die Pornosammlung seines Vaters. Und eben jene Pornosammlung war es, die Norman für Matze interessant machte.


  Die beiden arrangierten ein Treffen, und ich erinnere mich noch genau, als ich damals Normans Haus betrat. Es war fremdländisch, mit allerhand kitschigem Krimskrams eingerichtet. Damals wusste ich nicht, dass das meiste Zeug aus Indien stammte.


  Das, was aber alles schlug, war der Kellerraum. Normans Vater hatte ihn, zum Praktizieren seiner Tantratechniken, umbauen lassen. Ein Bett stand an einer Wand, das vom Ausmaß her eher einer Spielwiese glich. Gleich daneben war eine Bar mit allerlei alkoholischen Getränken untergebracht. Neben einer nachträglich eingebauten Nasszelle, bestehend aus Whirlpool, Dusche und WC, hatte im Hauptraum ein Rückprojektionsfernseher mit einer damals unschlagbaren Bildschirmdiagonalen von etwas über einem Meter seinen Platz gefunden. Vor dem Fernseher standen ein Tisch und eine ausziehbare rote Couch.


  Vom gesamten Interieur aber war das wohl Beeindruckendste, das großzügig angelegte Ikea-Regal. Es war mit unzähligen Pornofilmen gefüllt, alle im Originalcover, wodurch es zu jener Zeit, 1987, ein kleines Vermögen beherbergte.


  Matze und ich waren wie erschlagen, als wir, von Norman angeführt, die Treppe hinabstiegen. "Absoluter Wahnsinn", bemerkte Matze. Sofort stürzte er sich auf das Regal mit den Pornofilmen und studierte eindringlich die Coverbilder.


  "Und das ist das Arbeitszimmer deines Vaters?", frage ich.


  "Er ist Yoga-Lehrer", antwortete Norman in einer betont klaren Ausdrucksweise. Seine Stimme hatte einen arroganten Unterton, was von Mimik und Gestik noch unterstrichen wurde. Er wusste, dass er ein Wunderkind war und das machte den Rest der Welt, in seinen Augen, zu unwissenden Idioten.


  "Papa und Mama machen auch in Tantra", fuhr Norman fort. "Sie sagen immer, das sei der Ausgleich, wenn es mal Ruckzuck gehen soll. Was immer sie damit meinen."


  "Und er lässt dich einfach so hier rein?", fragte Matze.


  "Natürlich nicht", antwortete Norman mit einem Kopfschütteln. "Den Schlüssel habe ich mir vor einem halben Jahr nachmachen lassen. Es wäre übrigens sehr hilfreich, wenn du nichts durcheinanderbringen würdest. Nur zur Information, die Filme sind nach den Haarfarben ihrer Hauptdarstellerinnen geordnet."


  "Das geht?", fragte Matze begeistert. "Und wenn sich eine Darstellerin die Haare färbt?"


  "Ich spreche nicht vom Haupthaar."


  Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, was Norman meinte. In den Achtzigern galt Körperbehaarung noch nicht als unästhetisch. Immerhin hatte es Nena geschafft, trotz ihrer Achselbehaarung eine ganze Generation zu verzaubern.


  "Ist so ein Spleen meines Vaters", erklärte Norman. "Leider macht es die Namenssuche etwas umständlich." Er wandte sich an mich. "Ich hoffe du kennst den Namen der Hauptdarstellerin? Heiße Schnecken auf der Überholspur befindet sich nämlich nicht in unserer Sammlung."


  "Tina, glaube ich ... Aber sicher bin ich mir nicht."


  "Nachname?"


  Ich überlegte fieberhaft. "Irgendwas mit Y."


  Kopfschüttelnd baute sich Norman vor das Regal auf. "Tina irgendwas mit Y ist nicht die Information, die ich erhofft habe."


  "Wer achtet schon bei einem Porno auf Namen?", fragte Matze, der sich einfach nicht von den Covern trennen konnte, aber musste, weil Norman ihn beiseite drängte.


  "Touché", antwortete Norman. "Ihr habt Glück, dass ich einige Tinas kenne, die wir von vornherein ausschließen können."


  Matze und ich schlenderten zum Bartresen, auf dem ein schweres Buch mit ledernem Einband lag. Ein bärtiger Mann und eine Frau waren darauf abgebildet, die in akrobatischer Stellung miteinander kopulierten.


  "Wow", sagte Matze. "Das ist das Kamasutra. Mein Bruder hat mir davon erzählt." Er blätterte darin und brachte weitere Zeichnungen zutage. Eine versauter, als die andere.


  "Tina ... Tina ...", hörten wir Norman vor sich hinmurmeln. "Es war nicht zufällig eine deutsche Produktion?"


  "Keine Ahnung", antwortete ich. "Sie ist Chinesin oder sowas."


  "Warum sagst du das nicht gleich." Er verdrehte seufzend die Augen. "Das schränkt die Haarfarbe doch extrem ein."


  Während Norman sich einem anderen Regal zuwandte, machten Matze und ich uns über die Bilder im Kamasutra lustig. Keine gefühlte Minute später tätigte Norman einen freudigen Ausruf und tat einen Luftsprung, was aber im höchsten Maß ungelenk wirkte. "Heureka! Ich habe sie! Ich habe sie gefunden!"


  Sofort stürzten Matze und ich zu Norman. Ungeduldig riss ich ihm das Cover zu dem Film Ein Traum aus feuchter Seide aus der Hand. Ein weiteres Meisterwerk, in dem meine asiatische Schönheit mitgespielt hatte. "Tatsächlich", sagte ich erfreut. "Das ist sie!"


  "Mensch, was für ein scharfes Luder!", rief Matze aus. Er nahm mir das Cover aus der Hand, drehte und wendete es aufgeregt.


  Da nahm ihm Norman das Cover wieder ab und zeigte mit dem Finger auf Tina Hype. "Sie ist übrigens Eurasierin", dozierte er. "Man kann in den Gesichtszügen den europäischen Einschlag durchaus erkennen."


  Norman nahm die Kassette aus der Hülle und steckte sie in den Videorecorder. Er schaltete den Fernseher ein und riss drei Tücher von einer Küchentuchrolle ab, die er nebeneinander auf den Tisch legte. "Setzt euch", sagte er.


  "Wofür ist das denn?", fragte ich und zeigte auf die Tücher. Ich setzte mich vor das erste, Matze vor das letzte Tuch.


  "Matthias sagte mir, du hättest bei Tina Hypes Anblick zum ersten Mal ejakuliert", erklärte Norman in einem unbeteiligten Ton. "Mein Vater steht zwar Körperflüssigkeiten relativ aufgeschlossen gegenüber, aber bei seiner Couch ist er echt pingelig."


  Norman widmete sich wieder seinen Vorbereitungen. Er spulte das Band bis zu der Stelle vor, an der der Film begann. Da er mir den Rücken zuwandte, nutzte ich den Augenblick, Matze einen "Wie konntest du ihm das nur erzählen"-Blick zuzuwerfen. Aber Matze zuckte nur die Achseln.


  Norman setzte sich zwischen uns, die Fernbedienung des Videorecorders in den Händen. "Nur noch mal fürs Protokoll. Nach der Ejakulation entsorgt ihr eure Papierhandtücher in den dafür vorgesehenen Tischabfallbehälter. Bevor ihr irgendetwas anfasst, außer euch selbst, geht nach nebenan ins Bad und desinfiziert euch die Hände. Das Licht ist bereits eingeschaltet, eine Kontamination des Schalters ist daher ausgeschlossen."


  Er nahm das Küchentuch, das vor ihm lag, und öffnete sich die Hose. Matze, der sofort begriff, was nun Ambach war, tat's ihm gleich.


  "Nun denn! Lasst uns beginnen", sagte Norman feierlich. "Bin gespannt, was an Tina Hype so besonders ist."


  Ich glaube, ich muss nicht betonen, dass mir das alles unheimlich vorkam. Das Haus, der Keller, die Pornosammlung, vor allem aber Norman. Matze hingegen machte sich überhaupt gar keine Gedanken. Noch während der Vorspann lief, versuchte er bereits, das Beste aus sich herauszuholen. Bei Norman bekam man es Gott sei Dank nicht mit. Er nahm das Papierhandtuch als Sichtschutz.


  Tja und ich ... Ich versuchte mich auf den Film zu konzentrieren, was mir aber erst gelang, als Tina Hype auftauchte. Hielt ich bisher die ersten zehn Minuten von Heiße Schnecken auf der Überholspur für das beeindruckendste Stück Pornogeschichte, so wurde ich von Ein Traum aus feuchter Seide eines besseren belehrt.


  Ich war von Tina Hypes makellosem Körper und ihren Beischlaftalenten zutiefst beeindruckt. Wie in Trance griff ich nach dem Küchentuch, schloss die Augen und stellte mir vor, dass ich anstelle ihres stark behaarten und damit unattraktiven Partners war.


  Was soll ich sagen, Susanne ... Ich muss Dir ja nicht alles haarklein erzählen. Jedenfalls dauerte es nicht mal halb so lang wie beim ersten Mal. Und aus feuchter Seide wurde ein feuchtes Papiertuch. Mich verwunderte das, war ich doch eigentlich von Matzes und Normans Anwesenheit ein wenig eingeschüchtert.


  Und auch jetzt noch, als ich mir die Hände wusch, schämte ich mich vor meinem besten Freund. Der war aber wie immer guter Dinge. "O du hast so recht gehabt!", sagte er, jeden Mikroliter seiner Endorphine auskostend. "So ein geiles Luder. Wenn ich der mal begegnen würde …"


  "Fünfunddreißig Sekunden", sagte ich fassungslos. "Länger hat's nicht gedauert. Wie schafft man es bei so einer Frau, länger als fünfunddreißig Sekunden durchzuhalten?"


  "Ach, das kommt alles mit den Haaren am Sack


  "Ich weiß nicht. Irgendwie fühle ich mich schon ein bisschen unter Druck gesetzt."


  "Mein Bruder sagt, wer länger braucht als fünf Minuten ist schwul." Matze nahm mich bei den Schultern. "Ich sag dir was. Sollten wir jemals - und ich senke meine Stimme, um die Ernsthaftigkeit meiner Worte zu unterstreichen - sollten wir also wirklich jemals in unserem Leben, Tina Hype über den Weg laufen ... Bei Gott, dann machen wir es so wie im Film."


  Die Vorstellung gefiel mir. "Du hast recht! Wir nehmen sie so richtig hart ran, bis sie nicht mehr gerade laufen kann."


  "Bis sie auf ihren Brustwarzen zur Toilette kriecht und um Pause bettelt."


  "Egal, ob wir 'ne Freundin haben oder nicht."


  "Egal, ob Tina will oder nicht."


  Ich stutzte. "Na ja, wollen sollte sie schon, sonst ist's Vergewaltigung."


  "Richtig, darauf sollten wir schon achten." Feierlich nahm mich Matze bei den Händen. "Sollten wir jemals in unserem Leben Tina Hype über den Weg laufen und sie mit uns vögeln wollen, was natürlich keine Frage ist, denn immerhin sind wir cool ... Also, sollte sie mit uns vögeln wollen, dann werden wir ihr das Hirn aus dem Leib ficken, koste es, was es wolle!"


  "Das werden wir!", sagten wir feierlich aus einem Munde.


  "Eine ausgezeichnete Idee", sagte Norman, der gerade die Toilette betrat, "wo doch so ein Pakt unwillkürlich zusammenschweißt. Ich habe mir zwar noch nicht die Hände desinfiziert, aber ... Ich bin dabei!" Und damit legte Norman seine ungewaschene Hand auf die unseren.


  Ich muss dir ja nicht sagen, Susanne, dass ich relativ schnell unseren Pakt als Doofenschwur betrachtete. Bis zu den Ferien trafen wir uns noch einige Male mit Norman. Als Matze aber schließlich die Schule wechselte, schlief das Dreiergespann langsam ein. Die Nachhilfestunden für Matze waren überflüssig geworden und außer der Pornosammlung seines Vaters, gab es an Norman nichts Angenehmes. Und so verloren wir Norman langsam aber sicher aus den Augen. Und mit ihm meine Erinnerung an diesen Schwur. Aber du weißt ja, wie das ist. Manchmal holt einen die Vergangenheit ein. Und das, liebe Susanne, geschah sechsundzwanzig Jahre später. Genau genommen letzten Freitag.


  Aber das, liebe Susanne, kann ich dir und allen übrigen Lesern erst erzählen, wenn du offiziell das Buch gekauft hast.


  


  Doofenschwur (vormals Hallo Arschloch) ist für 2,99 € ab dem 20.08.2014 in 2. Auflage in allen großen Online-Buchhandlungen und App-Stores erhältlich!!!
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